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Ein Hauch von Seele
von 
Sandra Busch und Sandra Gernt
 
Prolog
 
In einem entlegenen Winkel der Civitas Diaboli klirrten alte, schwere Ketten, als der Gefangene den Kopf hob. Das Kratzen seiner Klauen auf dem rauen Stein kündigte stets seinen Besuch an, der von dem Menschen teils erwartungsvoll, teils voller Furcht erwartet wurde. Tag für Tag, Jahr für Jahr … Taznaks Schuppen rieben leise übereinander, als er sich zu dem Gefesselten hinabbeugte, um ihn prüfend anzusehen. Er wusste, dass er mit den riesigen Schwingen, den langen widderartigen Hörnern und der Reptilienschnauze eine angsteinflößende Erscheinung bot. Zumindest in den Augen eines Menschen. Für einen Bewohner der Hölle war er ein fesches Exemplar der Gattung Dämon.
„Karl, geht es dir gut?“, fragte er und gab sich dabei Mühe, seiner Stimme einen mitfühlenden Klang zu geben. Immerhin hoffte er, dass Karl eine plötzliche Sinneswandlung durchlebte und ihn mit einer Antwort überraschte, auf die er seit langer, langer Zeit wartete. Daher stellte er die Frage nach dem Wohlbefinden seines Gefangenen an jedem einzelnen Tag. Menschen waren höflich zueinander. Das konnte er auch – wenn er sich anstrengte.
„Den Umständen entsprechend“, antwortete Karl mit müder, dumpfer Stimme. Ebenfalls wie jeden Tag.
„Glaubst du, dass du mich heute lieben kannst?“ Mit der Klaue streichelte er behutsam Karls eingefallene Wange. Er musste schon zugeben, dass sein Gefangener  im Laufe der Jahrzehnte irgendwie an Frische verloren hatte. Ob das an der schwefelhaltigen Luft lag?
„Ich habe dich gestern nicht geliebt, ich liebe dich heute nicht und auch morgen werde ich dich nicht lieben“, erklärte Karl zu Taznaks Leidwesen. 
Er stieß ein enttäuschtes Knurren aus.
„Drei Seelen habe ich heute verschlungen. Es muss doch eine dabei sein, der du dein Herz schenken kannst.“
„Es sind gestohlene Seelen. Ich leide mit deinen Opfern, Taznak.“
Karl selbst litt unter seinem Aufenthalt in der Hölle. Das war Taznak natürlich auch bewusst. Doch wo sonst hätte er einen Gefangenen sicher unterbringen können?
„Du musst zugeben, Karl, dass ich mit dir außerordentlich geduldig bin. Offenbar kannst du mich ohne Seele nicht lieben und mit Seelen ebenfalls nicht. Ich werde dich morgen noch einmal fragen.“ Ein letztes zärtliches Streicheln, wobei er seine Klauen sehr vorsichtig bewegte. Dann ließ Taznak den erbärmlichen Menschen allein.


Kapitel 1
 
I’m singing the blues … den Halbdämon-Blues …
 
Hastig rollte Zedrik seinen Schlafsack zusammen und stopfte ihn in die unterste Schublade seines Schreibtischs, um anschließend sein zerknittertes Hemd zu richten. Um ein Haar hätte er verschlafen. Gleich würde Jeremy zum Dienst erscheinen und er sollte nicht merken, dass Zedrik wieder eine Beziehung in den Sand gesetzt hatte. Die fünfte innerhalb dieses Jahres – und sie hatten erst Januar. 
Schuld war wie immer sein dämonisches Blut, der Erbteil seiner Mutter, einer Succubus. Er war leidenschaftlich, ja, aber das reichte seinen Lovern nicht. Die wollten alle die große Liebe, und dazu war er nicht fähig. Um zu lieben fehlte ihm eine menschliche Seele, die ihm bei seiner Geburt verwehrt worden war. Wenigstens äußerlich war er von menschlicher Gestalt. Seine dämonische Herkunft konnte man lediglich an seinen sehr hellen grünen Augen erkennen, die eine Kälte ausstrahlten, die die meisten Menschen von vornherein abschreckte. Aus diesem Grund trug er beinahe ständig eine Sonnenbrille.
So wie sein Partner aussah, dürfte der ebenfalls keinen Mangel an eindeutigen Angeboten leiden. Jeremys very britische Vornehmheit wirkte durchaus anziehend. Sicherlich hatte er ein kleines, verführerisches Häschen auf seiner Bettkante sitzen, das allabendlich auf ihn wartete. Und im Gegensatz zu ihm würde Mr. Perfect seine Beziehung halten können.
Zedrik suchte die kleine Toilette ihres Büros auf, um sich schnell die Zähne zu putzen. Jeremy war immer pünktlich, eine weitere Tugend auf der langen Liste seines Partners, gleich hinter dem Eintrag Mir fällt alles leicht.
„Du bist eifersüchtig auf das perfekte Leben deines perfekten Partners“, sagte er zu seinem Spiegelbild, das ihm ein stoppelbärtiges Gesicht und wuscheliges braunes Haar zeigte. Abrupt wandte er sich von dem Spiegel ab, setzte seine Sonnenbrille auf und kehrte ins Büro zurück. Sein Partner hatte sich zwar im Laufe der Zeit an seine Augen gewöhnt, aber selbst er konnte ab und an ein Frösteln nicht unterdrücken. Da Zedrik dank seiner Dämonenaugen kein Problem hatte im Dunkeln zu sehen, machten ihm die getönten Gläser der Brille nichts aus. 
Ein Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk zeigte ihm, dass er noch fünf Minuten hatte. Dann wäre es 08.00 Uhr und Mr. Perfect würde erscheinen. Er sollte sich daher beeilen, die restlichen Spuren seiner Übernachtung verschwinden zu lassen. Eine fettige Pizzapackung verschwand im Mülleimer, gefolgt von dem Inhalt eines übervollen Aschenbechers und der nahezu leeren Flasche Schnaps. Anschließend riss er das Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen. Jeremy konnte abgestandenen Rauch nicht ausstehen. Jetzt musste er sich bloß noch einfallen lassen, wieso er bereits um diese Zeit im Büro war. Sein Blick fiel auf den großen Stahlschrank, der sein liebstes Spielzeug beinhaltete: ihre Waffensammlung. Geweihte Silberkugeln gegen Werwölfe lagerten neben angespitzten Pflöcken für Vampire. Etliche gesegnete Klingen aller Größen und Formen hingen nach ihrem Verwendungszweck sortiert ordentlich nebeneinander und dann waren da noch die Schusswaffen ... Zedrik streckte die Hand aus und strich zärtlich über eine kleine Armbrust, die ihm schon oftmals gute Dienste geleistet hatte. Sie war leicht, handlich und mit ihr konnte er Bolzen verschießen, die mit einem Sud aus Eberesche gefüllt waren. Ein besseres Mittel gegen Dämonen gab es nicht. Gerade als er zu überlegen begann, was sie ersetzen oder auffüllen mussten, hörte er Schritte vor der Tür. Rasch versuchte er ein letztes Mal sein Hemd zu glätten, da tauchte sein Partner auch schon mit gezogener Waffe und wachsamer Miene auf.
 
~*~
 
In der Tür blieb er stehen und musterte Zedrik von oben bis unten. Nahm den schalen Rauchgestank, den Stoffzipfel eines Schlafsacks, der aus dem Spalt einer geschlossenen Schreibtischschublade hervorlugte sowie den Piratenlook seines Partners wahr – und schmolz innerlich dahin. Schmerzhaft war es mitanzusehen, wie Zedrik sich selbst zerstörte mit seiner Suche nach etwas, was es für ihn nicht gab. Es kostete ihn viel Überwindung, missbilligend mit dem Kopf zu schütteln und etwas übertrieben zu seufzen, während er die Waffe sicherte. Ein Glück, dass es nicht wie befürchtet Einbrecher waren, die so früh am Morgen das Büro heimsuchten!
„Zedrik, wenn ich nicht wüsste, dass dieser Lebensstil dir nicht schadet, hätte ich dich schon längst in die nächste Entzugsklinik geschleppt. Und wenn ich erst selbst eine bauen müsste, damit du Zutritt hast.“
Zedrik murmelte etwas, das mit viel gutem
Willen als Entschuldigung verstanden werden könnte. Wenn man wollte. Der Halbdämon war alles das, was Jeremy nicht sein wollte: Lässig, geheimnisvoll und leidenschaftlich. Sie hatten sich in einem Club kennengelernt, in dem Jeremy mit seinem damaligen Partner David einem Vampir nachgeschnüffelt hatten.
Nicht. Daran. Denken!, ermahnte er sich rasch. Davids Tod hatte ein Loch in Jeremys Seele hinterlassen. Schuld, die er niemals würde begleichen können.
Jetzt war allerdings nicht der richtige Moment für Trauer. War seine Miene noch angemessen streng? Zedrik brauchte eine starke Hand. Er war wie ein wilder Teenager, der einfach nicht erwachsen werden wollte. Seine Kampffähigkeiten waren begnadet, er war der beste Armbrustschütze diesseits des Äquators – jenseits vermutlich auch. Sein dämonisches Blut verschaffte ihm Zutritt in finsterste Winkel, die Jeremy niemals gefunden hätte und verlieh ihm Fähigkeiten, die Jeremys Hintern mehr als einmal gerettet hatten. Er konnte im Dunkeln sehen wie eine Katze, war übermenschlich stark und schnell, sprang aus dem Stand mehrere Yards weit oder auch hoch … 
Das alles war keine Entschuldigung dafür, sich wahllos durch sämtliche Betten zu rollen und eine Unzahl gebrochener Herzen zu hinterlassen. Jeder verliebte sich in Zedrik.
Ich nicht!, dachte er entschlossen. Zedrik war sein Partner. Sein Bruder im Geiste. Ein kleiner Bruder, dem es eindeutig an Erziehung mangelte.
„Bring den Müll raus“, brummte er schließlich, als er nicht länger mitansehen konnte, wie Zedrik vor schuldbewusster Scham zappelte – gewiss die Hälfte davon gespielt, das war klar.
„Jawohl, Sir!“ Zedrik salutierte schwungvoll und schnappte sich den Mülleimer, sichtlich froh, einer Gardinenpredigt entkommen zu sein.
Jeremy hängte den Ledermantel ordentlich auf, strich seine dunklen Haare zurecht, die noch vom Schneeregen feucht waren, ließ sich seufzend auf den Bürostuhl fallen und schaltete den Computer an. Er war dankbar, den Gestank von Pizza und Zigaretten loszuwerden. Allzu leicht setzte der sich in der Kleidung fest. Misstrauisch schnupperte er an seinem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug. Dämonenjagd war schließlich kein Grund, sich schlampig zu kleiden, auch wenn sein Partner darüber anders denken mochte … Nein, alles war gut gegangen. Andernfalls hätte er Zedrik die Reinigungskosten vom Gehalt abgezogen. 
Jeremys Postfach quoll über. Es gab keinen Mangel an Arbeit für Dämonenjäger in einer Welt, die von der Höllenbrut überrannt zu werden drohte. Oh, viele der Seelenlosen waren unglaublich zivilisiert. Die Vampire etwa lebten in elitären Familienclans in sämtlichen Großstädten und waren zumeist ein angesehener Teil der Gesellschaft. Werwölfe bedeuteten ebenfalls selten ein Problem. Alle Rudel wurden von fähigen Alphas geleitet, die mithilfe menschlicher Angestellter dafür sorgten, dass niemand bei Vollmond hinaus konnte. Wenn alles gut lief, jedenfalls. Jeremy hatte schon mehr als einmal in düsteren Verliesen ermitteln müssen. Doppelte Stahlverkleidungen und Türen mit Sicherheitsschlössern waren Standard, nutzten allerdings wenig, wenn irgendein Wahnsinniger die sterblichen Helfer niedermetzelte, um die Werwölfe zu befreien …
Schlimmer waren die hochrangigen Dämonenfürsten, die nicht einmal einen Beschwörer brauchten, um ungehindert zwischen den Welten zu wechseln.
„Irgendwas Interessantes dabei?“ Zedrik war zurückgekehrt und setzte sich auf Jeremys Schreibtisch, als gäbe es nicht genügend Stühle in diesem Raum. Sein Partner reagierte weder auf strafende Blicke, erhobene Augenbrauen oder andere subtile Zeichen von Verärgerung, darum sparte Jeremy sich die Mühe. Heute war Daves Todestag. Er war gestorben, weil Jeremy nachlässig gewesen war. Zu unaufmerksam, zu sehr darauf bedacht, cool zu sein und die Dämonenjagd als großen Spaß zu betrachten. Das würde ihm niemals wieder passieren. Keine Partys, keine One-Night-Stands, keine Ausreißer in Disziplin und Selbstbeherrschung.
Zedrik wusste von alledem nichts, und genau so sollte es auch bleiben.
Seitdem war kaum ein Tag vergangen, an dem er das morgendliche Krafttraining in Nahkampf- und Waffenübungen hatte schleifen lassen. Er war kein Muskelprotz, sondern auf Kraft, Schnelligkeit und Präzision trainiert. Alles, was notwendig war, um gegen Dämonen zu bestehen, die ihm körperlich in jeder Hinsicht überlegen waren … Das war der Hauptgrund gewesen, warum er Zedrik nicht nur als Partner angestellt hatte, sondern auch dessen Fehler tolerierte – mit einem Halbdämon an der Seite stieg die Lebenserwartung. 
Jeremy konzentrierte sich wieder auf das halbe Dutzend E-Mails, das er vom Betreff her als bedeutsam eingestuft hatte.
„Zwei verschwundene Kinder im Westbezirk, deren Eltern fürchten, dass Vampire dahinterstecken.“ Sie wechselten einen echten Blick – Zedrik linste über den Rand seiner Sonnenbrille. Gleichzeitig schüttelten sie die Köpfe, während Jeremy die E-Mail bereits an die zuständige Polizeistation weiterleitete. Die Zeiten, in denen Vampire wahllos Opfer von der Straße geholt hatten, waren seit fünfzig Jahren vorbei, seit dem Holy Treaty of Peace and Community, der das friedliche Miteinander der verschiedenen Spezies regulierte. Und dennoch steckte dieses Vorurteil im Bewusstsein der Bevölkerung und wollte einfach nicht weichen.
„Ein Mann, der …“ Jeremy verdrehte gereizt die Augen und löschte die Mail kommentarlos. Schon wieder ein Spinner, der nach einem Hundebiss fürchtete, sich in einen Werwolf verwandeln zu müssen!
„Eine Grundschullehrerin glaubt, einen Poltergeist in der Klasse zu haben.“
„Wer das bloß glaubt, hat garantiert keinen.“ Zedrik grinste und auch Jeremy musste sofort an den Poltergeist denken, der ihnen letzten Sommer mehrere Tage lang das Leben schwer gemacht hatte. Eine Erfahrung, die er nicht so schnell hatte wiederholen wollen.
„Hm, klingt aber schon ernst“, sagte Jeremy, nachdem er weiter gelesen hatte. „Zerschlagenes Mobiliar, zerfetzte Bücher, obszöne Schriftzüge, die aus dem Nichts erscheinen, all das könnte auch von einem Kobold stammen, ja. Oder von einem der Schüler selbst. Nur würde kein Kobold hingehen und den Klassensprecher mitten in der Stunde ins Aquarium stopfen. Jedenfalls nicht in eines von gerade mal hundert mal fünfzig Zentimetern Ausmaßen.“ 
„Hat der Bengel überlebt?“ Zedrik starrte in verdrehter Körperhaltung auf den Monitor, um selbst nachzulesen; er war deutlich interessiert.
„Yepp, hat er. Gefahr zu ertrinken bestand auch nicht wirklich, trotzdem musste er mit hässlichen Gesichtsverletzungen ins Krankenhaus. Die Wasserschildkröte fand seinen Besuch nicht angenehm, wie es scheint.“
„Ein Poltergeist oder irgendwas von ähnlichem Kaliber also.“ Zedrik seufzte leise. Poltergeister waren extrem selten. Sie entstanden, wenn eine finstere Seele nach dem Tod von den Dämonen verschmäht wurde, was ausschließlich bei solch verdorbenen Geschöpfen geschah, die selbst der Hölle zu schmutzig waren. Diese Geister waren nicht an den Ort ihres Todes gebunden und randalierten ohne Sinn und Verstand durch die Weltgeschichte.
Die nächste E-Mail war wieder bedeutungsloser Unfug. Die letzte hingegen ließ Jeremy schlucken. Verdammt, er hätte auf den Absender achten müssen!
„Was?“, fragte Zedrik sofort. Schweigend drehte Jeremy ihm den Monitor so, dass sein Partner mühelos lesen konnte. Der nahm die Sonnenbrille ab und starrte ihn alarmiert mit seinen grünen Dämonenaugen an.
Es galt Schlimmes zu befürchten, wenn eine Vampirkönigin sie zu einem sofortigen Treffen bat – bei hellem Tageslicht! – und dabei den Namen Taznak erwähnte.
„Wie es scheint, hat der Seelenfresser beschlossen, mal wieder in unserem Revier zu wildern“, murmelte Jeremy. Methodisch fuhr er den Computer herunter und suchte seine Ausrüstung zusammen. Madame Vivienne de Lorville, Königin des größten Vampirgeschlechts des Kontinents, ließ man nicht warten.
 


Kapitel 2
 
Die Porzellanschnecke lässt bitten
 
Auf der Fahrt zu Madame Vivienne warf Zedrik einen verstohlenen Seitenblick auf seinen Partner. Er konnte den Ärger über seine Sauferei auf Jeremys markant geformtem Gesicht und in der Anspannung seines athletisch gebauten Körpers ablesen. Zedriks übermäßiger Alkoholkonsum und die Qualmerei waren ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Wieso Jeremy dauernd versuchte, ihn zu bevormunden, erschloss sich ihm nicht. Die ewige Nörgelei kotzte ihn allerdings an. Natürlich würde er es niemals wagen, das Jeremy direkt zu sagen. Sein Partner hatte da seine eigenen Methoden, um ihn in seine Schranken zu verweisen. Die waren alle höchst unangenehm und nur dank seines verdammten Dämonenbluts machbar. Mit einem Schaudern erinnerte er sich, wie ihn Jeremy einmal in einen Bannkreis aus Eberesche gelockt und ihn dort zwei Tage lang hatte schmoren lassen. Zedrik hatte schweißgebadet geheult, gebettelt und gejammert, um freigelassen zu werden. Das waren die schlimmsten Stunden seines Lebens gewesen. Bestimmte Siegel waren genauso wirksam wie Eberesche. Jeremy kannte sie alle und hatte damit eine gewisse Kontrolle über ihn. Die Tatsache, dass Jeremy keinerlei Scheu hatte, Eberesche gegen ihn einzusetzen, sorgte dafür, dass er nicht über die Stränge schlug und unausgesprochene Grenzen nicht überschritt. 
Aber heute war da noch etwas anderes in der Miene seines Partners. Ein trauriger Zug, den Mr. Perfect nicht verbergen konnte und der bei einem Menschen sicherlich eine Regung ausgelöst hätte. Ohne Seele jedoch konnte er lediglich den unterdrückten Schmerz von Jeremys Gesicht ablesen und sich zumindest bemühen, wie ein mitfühlendes Wesen zu reagieren.
„Ist was?“
„Abgesehen davon, dass du dich wie der letzte Stadtpenner benimmst?“ Jeremy schnupperte demonstrativ. „Und auch so riechst?“
Hätte er man bloß nicht gefragt. Zedrik fischte eine Packung Zigaretten aus seiner Hemdtasche, die ihm Jeremy aus den Fingern riss, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Die Packung flog aus dem Seitenfenster.
„Im Auto wird nicht geraucht.“
Arsch! Das wagte er jedoch nicht laut zu sagen. Dafür nahm er die Sonnenbrille ab und genoss das Frösteln, das Jeremy angesichts seiner Augen überlief.
„Hast du Stress mit deiner Freundin?“ Er hatte Jeremys Freundin nie gesehen, wusste nicht einmal genau, ob sein Partner überhaupt in einer Beziehung steckte. Mr. Perfect erzählte kaum etwas Privates. Daher war diese Leidensmiene eine Chance mehr zu erfahren.
„Interessiert es dich gar nicht, was uns Madame Vivienne über Taznak sagen will?“
„Das werde ich früh genug erfahren.“ In solchen Dingen war er sehr gelassen.
„Ich hoffe, sie sieht über deine Schnapsfahne hinweg.“
Zedrik hüllte sich in Schweigen. Er verlor regelmäßig, wenn er sich auf Diskussionen mit Jeremy einließ. Warum arbeitete er überhaupt weiter mit diesem Scheißkerl zusammen, der ihm dauernd Vorschriften machte und Regeln unterwarf?
Weil du sonst ganz allein wärst, flüsterte eine fiese Stimme in seinem Inneren. Und weil Jeremy darin geübt ist, dich von der schiefen Bahn abzuhalten. Deine Rolltreppe fährt ständig abwärts.
Ihm war allerdings nicht entgangen, dass Jeremy vom Thema abgelenkt hatte und dies wiederum ließ ihn neugierig werden. Vielleicht würde er auf etwas Interessantes stoßen, wenn er noch ein bisschen nachbohrte.
 
Die Sicherheitsmaßnahmen in de Lorvilles Residenz waren hoch,
und seine Augen huschten hinter der Sonnenbrille aufmerksam hin und her, um jedes einzelne Detail in sich aufzusaugen und abzuspeichern. In einer Halle mit Marmorfußboden mussten sie ihre Waffen ablegen und den Adler machen. Die Hände eines durchaus attraktiven Vampirs aus der persönlichen Garde der Königin tasteten ihn länger als angebracht ab. Er musste schon zu den Alten zählen, da er ungeschützt im Tageslicht herumlief – die Jungbeißer bekamen allzu rasch Sonnenbrand, selbst an schwer bewölkten Tagen wie diesem. Was wenig mit der Sonne selbst zu tun hatte, sondern mit der Tatsache, dass untote Körper anders funktionierten als lebendige. 
„Hey, ich habe da noch eine Knoblauchknolle in meinem Arsch versteckt“, schnurrte er und fing sich prompt von Jeremy einen warnenden Blick ein.
„Brille runter!“, wurde er aufgefordert.
„Warum?“
„In Madames Anwesenheit werden keine Sonnenbrillen getragen. Oder wollen Sie tatsächlich so respektlos sein?“ Das war keine Frage, sondern eine Warnung. 
Jeremy nickte nachdrücklich,
und folgsam nahm Zedrik die Brille herunter. Er bedachte den Vampir mit einem extra kalten Blick, woraufhin der einige Schritte zurücktaumelte.
„Lass den Unsinn!“, zischte Jeremy, sichtlich am Ende seiner Geduld. Vielleicht sollte er sich nun wirklich etwas zurückhalten, sonst würde ihn doch noch eine Gardinenpredigt der ungemütlichen Art erwarten. Er stopfte die Sonnenbrille in seine Jackentasche und folgte seinem Partner zu einem ungeduldigen Herrn im grauen Maßanzug.
„Madame Vivienne erwartet Sie bereits.“ Der vornehme Schnösel begleitete sie zu einer gewaltigen Flügeltür, die er schwungvoll öffnete und ihnen den Weg zur Königin der Blutsauger öffnete.
Madame de Lorville trug ein cremefarbenes Kleid mit Perlenstickerei, in das sie eingenäht sein musste, so eng lag es an ihrem Körper. Ihr weißblondes Haar war raspelkurz, was ihn ein wenig irritierte. So hatte er sich eine Königin nicht vorgestellt. Er hatte mit wallenden Gewändern in der Farbe der Nacht und mit langem lockigen Haar gerechnet. Diese Frau wirkte eher wie eine glatte, perfekte Porzellanpuppe,
und sie saß so kerzengerade auf ihrem samtbezogenen Stuhl, dass er unwillkürlich nach einem Pflock Ausschau hielt, der sie in diese aufrechte Position brachte. Jeremy, der zwei Schritte Vorsprung hatte, blieb stehen und verbeugte sich elegant.
„Madame de Lorville“, grüßte sein Partner mit weicher Stimme. 
Die Vampirin nickte ihm huldvoll zu und starrte dann Zedrik ungehalten an. Herausfordernd hob er das Kinn. Wenn diese hoheitsvolle Zicke glaubte, er würde sich mit einem Kniefall lächerlich machen, dann hatte sie sich entschieden geirrt. Zufrieden stellte er fest, dass auch Madame Vivienne seinem Blick nicht standhalten konnte. Sie wandte sich direkt an Jeremy:
„Taznak hat zwei meiner Männer und einen einflussreichen Geschäftspartner ihrer Seelen beraubt. Kümmern Sie sich darum. Ich dulde nicht, dass … dieses Ding weiterhin durch meinen Bezirk streift.“ Dabei glitten ihre Augen für einen kurzen Moment zurück zu Zedrik. Selbstverständlich wusste sie um seine Abstammung. Dämonen erkannten einander unweigerlich. Gewiss lag das an dem Hauch der Civitas Diaboli, der ihnen anhaftete.
„Natürlich, Madame.“
Natürlich, Madame? Wie kam Jeremy darauf, dass sie sich von dieser Porzellanschnecke wie zwei Lakaien behandeln lassen mussten? Er jedenfalls ließ sich das nicht bieten.
„Ein kleines Bitte wäre für unsere Arbeitseinstellung durchaus hilfreich“, sagte er deshalb und registrierte, wie Jeremy neben ihm regelrecht versteinerte.
 
~*~
 
Jeremy überlegte noch hektisch, ob er sich entschuldigen oder seinen Partner vor die Tür schicken sollte, doch da erhob sich Madame de Lorville bereits und schritt majestätisch auf Zedrik zu.
„Ich hatte mich darauf gefreut, dich kennenzulernen, Zedrik, Sohn der Alvahar. Ich habe deine Mutter gekannt.“ Sie gurrte regelrecht und strich über Zedriks Schultern, während sie um ihn herumschritt und ihn abschätzig musterte.
Jeremy sah das unheilvolle Glühen in Zedriks Augen. Sein Partner hasste es, wenn die Sprache auf seine Mutter kam, die er nie kennengelernt hatte. Er hatte seine Kindheit in einem Waisenhaus verbringen müssen, denn Succubi fraßen ihre Geschlechtspartner auf, um das ungeborene Kind nähren zu können. So war er also von Geburt an elternlos und der Gnade der Wohlfahrt ausgesetzt gewesen. Kein schöner Lebensbeginn, ohne die Liebe eines fürsorglichen Elternpaars.
„Du bist ein Rebell, ganz wie man es mir geschildert hatte.“ Die Vampirin blieb dicht vor Zedrik stehen. Zähneknirschend hielt Jeremy still, die Hand am Gürtel, in dem er ein geweihtes Stilett verborgen hielt. Er berechnete seine Chancen, lebendig aus dieser Festung zu entkommen, sollte er dieses verdammte Weib abschlachten müssen. Niemand bedrohte seinen Partner, auch nicht die gefährlichste Frau dieser Hemisphäre. Danach würde er ihn in Ruhe selbst eliminieren, aber erst einmal galt es zu überleben.
„Von meinen Leuten würde niemand es wagen, auch nur an solche Respektlosigkeiten zu denken, die du gelassen ausspricht“, hauchte sie. „Abschaum wie dich würde ich für gewöhnlich nicht in meinem Reich dulden, doch Alvahar war mir eine gute Freundin. Ich will ihr Andenken nicht zerstören, indem ich ihren Sohn so einfach umbringe.“ Sie tätschelte Zedriks Wange mit ihrer schlanken,
bleichen Hand, was ein amüsiertes, arrogantes Grinsen auf das Gesicht seines Partners zauberte. Jeremy wagte nicht, sich zu entspannen, obwohl es schien, als wäre Madame Vivienne heute in gutmütiger Stimmung. Zedrik war es jedenfalls nicht; der Himmel mochte wissen, was in dem verkaterten Kopf gerade vorging.
„Du hast die Schönheit der Mutter geerbt, und nach allem, was man so hört, verschleißt du mindestens genauso viele Männer wie sie.“
Das entsprach leider beides der Wahrheit; Zedrik war so schön, auf sehr männliche Weise, dass die Leute sich auf der Straße staunend nach ihm umdrehten. Unauffällig kam man mit ihm nirgends hin, seine Ausstrahlung als halber Succubus zog Männer wie Frauen magisch an.
„Ein Verlust für die Hölle, dass du keine Seelen rauben kannst … Jeder Fürst würde sich alle sechs bis zwölf Finger danach lecken, um dich versklaven zu dürfen.“
„Es würde ihnen nicht allzu gut bekommen“, murmelte Zedrik mit einem gelangweilten Unterton in der Stimme. 
Madame Vivienne lachte glockenhell. Sie war unglaublich verführerisch, wenn sie es wollte, und im Augenblick wollte sie ganz offensichtlich.
„Du bist ein unartiger Junge, mein Schöner. Ein unglücklicher,
unartiger Junge … Dein armes, mutterloses Herz würde bluten, wenn du genug Seele dafür besitzen würdest, nicht wahr? Du hast den Fluch deiner Mutter geerbt, wusstest du das?“
„Madame de Lorville, ich denke …“, begann Jeremy mit gewinnendem Lächeln. Es war höchste Zeit einzugreifen! Doch Zedrik starrte ihn nur eisig an und schüttelte den Kopf.
„Du möchtest mehr wissen?“ Die Vampirkönigin schwebte zurück zu ihrem Stuhl, der wohl lediglich aus Versehen kein Thron war, und ließ sich wieder sehr aufrecht nieder.
„Ich habe euch beide mit Bedacht gewählt“, fuhr sie fort. „Ihr seid erfahren, erfolgreich und habt schon einige Dämonenfürsten überlebt. Eure Namen sind in der Civitas Diaboli bekannt und nicht unbedingt beliebt. Vor allem aber ist unser Zedrik hier in der Lage, in dieses Reich der Finsternis einzudringen, ohne Rituale und aufwändige Beschwörungen hilfreicher Dämonen. Dafür nehme ich seine … nachlässige Erscheinung gerne in Kauf.“ Ihr Blick streifte herablassend über Zedriks zerknitterte, unrasierte Gestalt. „Wenn Ihr also bitte so freundlich wäret, Taznak in seine Schranken zu verweisen, dann wäre ich geneigt, euch gut zu bezahlen. Mit Geld“, sie nickte in Jeremys Richtung, „und mit Informationen. Ich bin für meine Großzügigkeit bekannt.“ Ihr Lächeln war kühl genug, um nervöse Schauder über Jeremys Rücken zu jagen. Madame Vivienne brauchte nicht auszusprechen, wofür sie sonst noch bekannt war – Geschäftspartner, die sie enttäuschten oder betrogen, pflegten an bedauerlichen Unfällen zu versterben.
„Wir werden unser Bestes geben, um Sie zufrieden zu stellen, Madame“, sagte Jeremy und verbeugte sich so elegant wie möglich. Es zahlte sich einmal mehr aus, der Spross einer der letzten britischen Adelsfamilien zu sein und die beste Erziehung an den teuersten Internaten und Universitäten genossen zu haben, die Europa zu bieten hatte. Nun gut, den Adelstitel besaß seine Familie inzwischen nicht mehr, dafür mehr als genug Geld.
„Es wird Zeit kosten, Taznak aufzuspüren. Ich kann ihm nur folgen, wenn ich mich direkt an seine Fersen hefte, sobald er ein Portal öffnet.“ Zedrik zückte seine Sonnenbrille und setzte sie auf. „Weitere Opfer werden nicht zu vermeiden sein.“
„Das ist mir wohl bewusst. Von Versagen werde ich erst sprechen, wenn ihr dieser missratenen Kreatur folgen könntet und aus Feigheit davor zurückschreckt.“
Sie blickte zu Jeremy, als sie fragte: „Wie geht es Ihrem Vater eigentlich?“
Der hatte mit einem solchen Seitenhieb gerechnet, darum konterte er entspannt: „Er hat das Rudel im Griff, Madame. Blandford blüht und gedeiht.“ Es war schwierig gewesen, seinen Vater vom Selbstmord abzuhalten, nachdem dieser zum Werwolf gewandelt worden war. Inzwischen regierte er als Alpha eines der größten Rudel Englands mit eiserner Hand. Jeremys Mutter war bei dem Angriff des streunenden Werwolfs ebenfalls verletzt worden, hatte die Wandlung jedoch nicht überlebt.
„Mit Ihrer Erlaubnis, Madame, würden wir uns nun gerne zurückziehen, um die Überwachung des Bezirks zu koordinieren“, sagte Jeremy und verneigte sich erneut ehrerbietig.
„Ihr könnt jederzeit mit meiner vollen Unterstützung rechnen.“ Madame de Lorville winkte gnädig. Sie waren entlassen.
Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich der Butler bereit, der sie bereits hergeführt hatte. Ein Mensch, entschied Jeremy anhand der frischen Gesichtsfarbe. Vampire besaßen zumeist zahllose menschliche Bedienstete, die freiwillig ihr Blut gaben, um die Herrschaft zu nähren – für Geld, oder dasVersprechen, eines Tages gewandelt zu werden und damit die Vorteile ewiger Gesundheit und Jugend genießen zu dürfen. Ein Glück, dass Vampire sich wie Schlangen nur alle paar Monate einmal sättigen mussten. Sie brauchten nicht das Blut selbst, sondern die Seelenkraft, die sie auf diesem Wege filtern konnten, gerade genug, um ihre untoten Körper am Leben zu erhalten.
 
„Was sollte das?“, fauchte Zedrik, kaum dass sie außer Hörweite waren. „Sie hätte mir noch mehr verraten, musstest du dich unbedingt einmischen?“
„Sie hätte dir vielleicht noch zwei, drei Brotkrümel hingeworfen, aber nur, um deine Neugier noch weiter anzustacheln. Glaubst du, dieses Weib verschenkt irgendetwas aus reiner Herzensgüte?“ Jeremy schüttelte gereizt den Kopf und stieg ins Auto. Er selbst war ebenfalls neugierig. Er wusste, dass Succubi starben, wenn sie ein Kind zeugten und austrugen. Auch Zedriks Eltern hatte dieses Schicksal ereilt. Seinen Vater unmittelbar nach der Zeugung und seine Mutter direkt nach seiner Geburt. Dieses Problem war der Hauptgrund, warum es kaum noch Succubi gab – sie waren nicht sonderlich erpicht darauf, sich fortzupflanzen. Und eines fernen Tages würden sie aussterben.
Zedrik schnaubte bloß übellaunig, als er sich neben Jeremy setzte. Ihnen stand nun eine Menge Arbeit bevor. All die Sensoren, die sie in der gesamten Umgebung verteilen mussten, damit sie beim Erscheinen eines Dämonenfürsten sofort alarmiert werden würden … 
Es würde mehrere Tage dauern, bis sie damit fertig waren, zumal sie neben dem Gebiet von Madame de Lorvilles Machtbereich auch das hiesige Wolfsrudel, die Kobolde und diverse andere, zumeist niedere höllische Kreaturen mit einbeziehen mussten. Das bedeutete Überstunden, zähe Verhandlungen und deutlich mehr Ärger, als Jeremy lieb war. Den Poltergeist nicht zu vergessen, dessen Erscheinen möglicherweise nicht so zufällig war, wie er zuerst gedacht hatte …
 


Kapitel 3
 
Regel Nummer 17: Niemals über die Stränge schlagen
 
Zedrik war gereizt. Den ganzen Tag über hatte Jeremy ihn die Sensoren verteilen lassen, empfindliche kleine Geräte, die sofort Signale ins Büro oder auf ein mobiles Datengerät sendeten, sobald sich ein Dämonenfürst blicken ließ. Wie erwartet hatten sich die Kobolde gegen die Sensoren in ihrem Gebiet ausgesprochen. Erst als Zedrik ihnen drohte, ihr komplettes Nest in Brand zu setzen und eine nette Grillparty zu veranstalten, hatte ihr Anführer Hruss hastig eingelenkt. Schließlich war er dafür bekannt, keine leeren Drohungen auszusprechen.
Auf dem Rückweg ins Büro schaute er immer wieder in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Der Mond hatte nahezu seine volle Rundung erreicht. Der Blick zum Trabanten war eigentlich nicht nötig, er spürte die Gezeiten in seinem Blut kochen. Schon bald würde er seinen Trieb, ein Erbe seiner Mutter, ausleben müssen, wollte er bei Verstand bleiben. Denn Vollmond bedeutete Sex. Wilden, hemmungslosen Sex. Die Form von Nahrung, die sein dämonischer Anteil benötigte.
Ein Großteil seines Einkommens ging für diese eine besondere Nacht drauf, da er dann einen speziellen, sehr versteckt liegenden Club aufsuchte, in dem ausgefallene Orgien gefeiert wurden. Diskret, tabulos und für jede Spielart offen. Ein Ort, an dem auch Halbdämonen geduldet wurden. Dieser Zwang war für ihn eigentlich Fluch genug. Wovon mochte diese königliche Zicke gesprochen haben? Und wäre diese Vampirtussi nicht die ideale Freundin für seinen Partner? Verdammt! Wie die ihn gemustert hatte … Als wäre er ein Stück Dreck. Okay, okay, er brauchte wirklich dringend ein Bad, frische Kleidung und einen ordentlichen Schluck. Auch ihre Majestät hätte derangiert ausgesehen, wenn sie in einem Schlafsack auf dem Boden ihres Büros genächtigt hätte. Ohne einen Butler, der ihr das Kissen aufschüttelte.
Vielleicht konnte er später bei Yori im Kupferbecher eine Dusche und eine Mahlzeit schnorren. Oder sollte er es noch mal bei Tim versuchen? Resigniert schüttelte er den Kopf. Sein fünfter Ex in diesem Jahr hatte deutlich gemacht, ihn niemals wiedersehen zu wollen. Schade. Aber als halber Succubus war er nun einmal potenter als ein reinblütiger menschlicher Geliebter. Nun, vielleicht hätte er Tims bestem Kumpel nicht derart öffentlich an die Hose gehen sollen. Eigentlich war es schade um diese allzu kurze Beziehung. Tim hatte so niedliche Grübchen am Kinn gehabt.
Zedrik fuhr mit Jeremys Wagen, einem Mercedes SLS AMG Roadster in Obsidianschwarz, am Bahnhof vorbei und holte dort seine Sporttasche aus einem Schließfach. Sie enthielt nahezu seinen gesamten Besitz: Klamotten, einige wichtige Dokumente und eine zerfledderte Ausgabe von Watership Down, die er mehrfach zu lesen angefangen und es immer nur bis zu Mitte geschafft hatte. Anschließend kehrte er ins Büro zurück.
„Den Autoschlüssel“, brummte Jeremy zur Begrüßung und streckte ohne vom Monitor aufzuschauen die Hand aus. 
Zedrik ließ die Schlüssel hineinfallen und verstaute seine Sporttasche hastig unter seinem Schreibtisch. Sein Partner musste nicht unbedingt erfahren, dass er beabsichtigte, eine weitere Nacht hier im Büro zu verbringen.
„Beulen? Kratzer? Schrammen?“
„Nein, mir ist nichts passiert. Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit den Kobolden …“
„Nicht du. Mein Wagen!“
Zedrik verdrehte die Augen. „Ich kann fahren.“
„Ein Mercedes ist kein Traktor.“
„Deinem Liebling ist nichts geschehen. Apropos Liebling … Wartet deine Freundin nicht auf dich? Es ist bereits spät.“
Da war er wieder, dieser Ausdruck tiefen Schmerzes auf Jeremys Gesicht. 
„Ich will erst noch den Empfänger richtig auf die Sensoren justieren.“
„Kann das nicht warten, bis wir alle Sensoren gesetzt haben?“
„Nein.“
„Warum nicht?“
„Der Dämonenfürst könnte in dieser Nacht in genau dieser abgesicherten Ecke auftauchen und …“ Jeremy schnüffelte, rümpfte die Nase und drehte sich um.
„Du rauchst!“
Zedrik nickte und zuckte angesichts dieser Feststellung die Schultern.
„Hast du Regel 43 vergessen?“
„Keinen Kaugummi unter die Tische kleben?“
„Nein.“
„Hmmm.“ Zedrik nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. „Klopapierrollen sind austauschbar?“
„Kein! Rauchen! Im! Büro!“ Jeremy schnappte sich seinen Glimmstängel und drückte ihn im Ascher aus.
„Spaßbremse!“
„Wie war das?“
„Ich mache jetzt Feierabend, Sir. Soll ich abschließen, Sir?“
„Das werde ich tun, sobald ich hier fertig bin. Bis morgen.“
„Vergiss deine Freundin nicht. Frauen sollte man nicht allzu lange allein lassen.“
„Bis morgen, Zedrik!“ Das war eindeutig der Rausschmiss einer empfindsamen Natur. Grinsend verließ Zedrik das Büro.
 
~*~
 
Yori war dick, gemütlich, glatzköpfig und von Kopf bis Fuß tätowiert. Natürlich ließ er Zedrik, der vor drei Jahren sein schmieriges Lokal vor ein paar Randalierern geschützt hatte, bei sich duschen und stellte ihm eine Portion fetttriefender Fish and Chips hin. Er sprach sich auch nicht dagegen aus, dass sich Zedrik eine Flasche Glenfiddich hinter der Theke hervorholte und der Einfachheit halber gleich aus der Pulle trank. Stattdessen ließ er ihn in Ruhe essen und konzentrierte sich darauf Bier zu zapfen und benutzte Gläser halbherzig im schmutzigen Spülwasser hin- und herzuschwenken. 
Erst als Zedrik seine Mahlzeit beendet und der Glenfiddich um ein Drittel abgenommen hatte, fragte er: 
„Wie geht‘s Paul?“
„Der ist von Sean abgelöst worden.“
„Und wie geht‘s Sean?“
„Keine Ahnung. Der hat mich nicht mehr interessiert, nachdem ich Tim kennenlernte.“
„Aber Tim erfreut sich doch bester Gesundheit?“
„Das tat er zumindest, als er mich rauswarf.“
„Oh Mann, Zed!“
„Fang du nicht auch an. Mr. Perfect, der ständig an mir rumnörgelt, reicht mir vollkommen aus.“
„Hast schlechte Laune, was?“
„Mächtig.“
„Dagegen hab ich was.“ Ein verschlagen aussehender Mann in Bomberjacke, weiten Hosen und Schirmmütze, der den Barhocker neben ihm innehatte, schob ihm ein kleines Tütchen mit einem weißen Pulver zu. Zedrik rückte die Sonnenbrille auf seiner Nase zurecht und wandte sich an den Wirt: „Yori? Seit wann dealt deine Kundschaft?“
„Ich bin gerad‘ taub.“ Yori konzentrierte sich demonstrativ auf seine Gläser.
„Was heißt ‘n hier dealen? Ich biete lediglich ‘nen kleinen Stimmungsaufheller an.“ Der Fremde grinste ölig.
„Wie viel?“
„Fünfzig, wenn du ‘n guter Freund des Hauses bist.“
„Ich bin ein sehr guter Freund. Bekomme ich es dann umsonst?“
Eine Hand wurde ausgestreckt und wollte das Tütchen verschwinden lassen. Doch Zedrik war schneller. Mit einem demonstrativen Rums nagelte sein Messer das Tütchen auf der Theke fest.
„Wie viel?“, wiederholte er freundlich und nahm seine Brille ab. Der Dealer wurde blass.
„Ich … ich spendier ‘s dir, Mann.“ Fluchtartig sprang er von seinem Barhocker und suchte das Weite.
„Zed!“
„Hör auf zu jaulen, Yori.“ Er war bereits damit beschäftigt eine schnurgerade Line zu ziehen.
„Du willst das Zeug doch nicht auf den ganzen Sprit nehmen?“
„Keine Sorge, ich spüle kräftig nach.“ Ein Geldschein – einer seiner letzten – war schnell zusammengerollt und er beugte sich zu Yoris Kopfschütteln über das Koks. Genussvoll sniffte er, wischte sich dann mit dem Handrücken über die Nase und griff zur Whiskeyflasche. Drei, vier tiefe Züge nahm er aus der Pulle und sah Yori anschließend herausfordernd an.
„Ich sag nix. Du bist einfach unverbesserlich. Deine Mama hätte dich beizeiten mal übers Knie legen sollen.“
„Leg du mich übers Knie.“
Yori schnaubte. „Du hoffst doch bloß, dass mir einer abgeht, wenn ich dir den Arsch versohle.“
Zedrik grinste. Das Kokain begann zu wirken. Schlagartig fühlte er sich besser. Er würde jetzt Yoris Glenfiddich aussaufen und hinterher ins Büro wanken, um dort komatös die Nacht zu verbringen. Kein Tim, kein Jeremy, keine Madame Vivienne und kein Fluch.
Koma.
Herrlich!
Er kicherte.
Gleich darauf blieb ihm das Kichern im Halse stecken. In der Tür zum Kupferbecher stand jemand.
„Schei…ße“, flüsterte Zedrik gerade laut genug, dass Yori ihn hören konnte.
„Was?“
„Das…s Koks is Scheiße. Ich hab schon Hallus.“ Er rutschte vom Barhocker, blinzelte und griff nach seiner Jacke.
„Zed, was ist los?“
Yori kam vorsorglich mit einem Baseballschläger in der Hand um die Theke herum.
„Das is … pfft … Mr. Perfect. Tschü…ss, Yori, ich musssss los. Drinngnd.“
Mit diesen Worten rannte Zedrik in Richtung Hintertür.
 


Kapitel 4
 
Aussterbende Butler und Scheiß in üblichen Mengen
 
Jeremy hatte sich auf eine längere Verfolgungsjagd eingestellt, doch als er den Hinterhof erreichte, fand er Zedrik stöhnend auf den Knien wieder. Er schaffte es gerade noch, seinen Partner zu packen und zu einer Mülltonne zu schubsen, damit der sich dort übergeben konnte. Schier endlos würgte und spuckte Zedrik seinen Mageninhalt heraus, von Jeremy mit stoischer Ruhe gehalten.
Danach zerrte er das schwitzende, jammernde Geschöpf erbarmungslos zurück in den Kupferbecher.
„Was schuldet er Ihnen?“, fragte er den Wirt, der ihn zwischen Erstaunen und Sorge wechselnd anstarrte.
„Nichts, er ist ein Freund des Hauses“, sagte der Mann rasch. „Ehrlich, du musst für deinen Kumpel nicht zahlen.“
Jeremy zückte einen Geldschein und legte ihn auf die Theke, wobei er Zedrik, der mehr als bedenklich schwankte, an den Haaren aufrecht halten musste.
„Er ist mein Partner“, beschied er dem schmierigen Kerl betont. Wie konnte man sich nur so dicht an dicht tätowieren lassen, dass die einzelnen Bilder nicht mehr zu unterscheiden waren? Diese Frage stellte er nicht laut, stattdessen erkundigte er sich beherrscht: „Was ist die Ursache seiner Unpässlichkeit?“, 
„Häh?“
Jeremy seufzte. Es war ein langer, grässlicher Tag gewesen. Er sollte ihn besser nicht damit beenden, einen eindeutig beseelten Menschen über den Haufen zu schießen und anschließend behaupten, er hätte ihn für einen Ghoul gehalten. Zumal der Kerl Zedrik zu mögen schien. Es gab nicht viele Leute, die es länger als drei Tage mit Zed aushielten. Eigentlich hatte er bis jetzt gedacht, er wäre der Einzige …
Er versuchte mühsam, sein sprachliches Niveau um eine Nuance zu erniedrigen.
„Ich möchte wissen, was er mir gleich auf den Badezimmerteppich kotzen wird. Er verträgt normalerweise sehr viel, es muss also schon ernst sein.“
Der Blick des Wirts irrte zu einem Punkt neben Jeremys Ellenbogen. Misstrauisch betrachtete er den Flecken Holz genauer, der anscheinend vor zwanzig Jahren das letzte Mal abgewischt worden war. Spuren eines weißen Pulvers, die bei einer Whiskeyflasche endeten, sagten ihm mehr, als er eigentlich wissen wollte. Von einem Detail abgesehen:
„War die Flasche vorher voll?“ Jetzt befand sich jedenfalls nur noch ein Drittel darin. Die Miene des Glatzkopfs sprach Bände. 
„Yow, Meister, ahm, hör mal, der Junge ist …“
„… bei mir bestens aufgehoben.“
Jeremy schaffte es, Zedrik rechtzeitig so zu drehen, dass er sich auf den Fußboden erbrechen konnte, ohne ihm Schuhe oder Anzugshose zu beschmutzen. Kurz überlegte er, ob er dem Wirt für die Sauerei noch mehr Geld geben sollte, anderseits sah der Fußboden so aus, als wäre er an diese Behandlung gewöhnt und keiner der Gäste hob auch nur den Kopf.
„Einen guten Abend wünsche ich Ihnen noch.“ Jeremy nickte höflich und schob Zedrik vor die Tür.
Der neuerliche Kontakt mit frischer, nikotin- und alkoholdampffreie Luft hatte die erwartete Wirkung auf das brabbelnde Geschöpf in seinen Armen: Zedrik sackte halb bewusstlos in die Knie.
„Duuuu bisch sch… schuuu… schuld.“
„Ach?“ Jeremy versuchte sich zwischen „woran?“ und „wie kommst du darauf?“ zu entscheiden, aber Zedrik wimmerte bereits wieder und versuchte sich ein weiteres Mal zu übergeben. Er würgte jämmerlich mehrere Minuten lang, spuckte allerdings bloß ein wenig Gallenflüssigkeit, dem Geruch nach zu urteilen. Überhaupt stank sein Partner wie ein Mülleimer, ausgeschlossen, ihn in den Wagen zu legen. Das Leder mochte pflegeleicht sein und nicht allzu schnell üble Gerüche absorbieren, das war immer noch kein Grund, leichtsinnig zu werden.
Er könnte ein Taxi rufen, müsste dann jedoch sein Auto in dieser miesen Gegend stehen lassen.
Jeremy schleifte seinen Partner fluchend zu seinem Mercedes. Im Kofferraum fand er eine Wolldecke, in die er Zedrik so einwickelte, dass der gerade noch genug Luft bekam, und verstaute ihn auf der Rückbank.
„Sei so gut und beherrsch dich irgendwie“, befahl er streng.
„Jaaa… jawoll, Sir“, lallte Zedrik. „Du ha… haaast …“ Er begann zu zittern, mit einem Mal wirkte er verängstigt, wie Jeremy ihn noch nie erlebt hatte.
„Junge, krieg jetzt keinen psychotischen Anfall!“
Jeremy fluchte lästerlich, hastete zum Fahrersitz und raste los. In die Klinik würde er nur fahren, falls Zedrik länger als zehn Minuten das Bewusstsein verlieren sollte – nach wie vor weigerten sich nahezu alle Ärzte, einen Halbdämon zu behandeln, und auch Androhung von Gewalt oder das Versprechen von überaus großzügigen Spenden nutzte wenig. Da alle Ambulanzen mit Sensoren ausgestattet waren, die bei jedem Tropfen Dämonenblut anschlugen, wäre es sinnlos, professionelle Hilfe zu suchen. Zedrik war widerstandsfähig, er würde an einer simplen Überdosis nicht sterben. Trotzdem wollte Jeremy von der Straße runter und in die Sicherheit seiner eigenen vier Wände, falls sein Partner jetzt tatsächlich einen Kokstrip erleiden sollte.
Das Gewimmer von der Rückbank klang stark danach, als würde es ein wirklich heftiger Trip werden …
Jeremy tätschelte das Lenkrad, entschuldigte sich gedanklich bei seinem Auto für die schlechte Behandlung, verletzte siebenundzwanzig Straßengesetze und legte die rund fünfzehn Meilen bis zu seinem Stadthaus in rund fünf Minuten zurück.
„Sie kommen …“ Zedrik starrte ihn voller Panik an, als Jeremy ihn aus dem Wagen zerrte.
„Nein, Partner, wir sind allein. Bloß du und ich. Du bist gleich im Warmen, was fällt dir ein, ohne einen anständigen Mantel hier draußen rumzulaufen? Nicht einmal an einen Schal hast du gedacht! Nur weil du niemals krank werden kannst, musst du nicht gleich alle Regeln missachten.“
Jeremy gab sein Bestes. Sein Vater hatte sich monatelang zugedröhnt, nachdem er gebissen worden war, Jeremy war Profi im talking-down von Drogentrips. Wer einen cracksüchtigen Werwolf mit epileptischen Anfällen betreuen konnte, wurde mit allem fertig, was das Leben bot!
Er schulterte Zedrik mühsam bis ins Haus, befahl Harrison, seinem unerschütterlichen Butler, alles Notwendige zu richten und schaffte es überraschenderweise unfallfrei bis ins Badezimmer. Hier wickelte er Zedrik aus der Decke, schälte ihn aus den besudelten Klamotten und hörte dabei nicht einen Moment auf, mit ruhiger Stimme auf das angsterstarrte Geschöpf einzureden. Die Panik in dem fein geschnittenen Gesicht war so intensiv, dass es ihm das Herz abdrückte, genau wie die ruhelosen Bewegungen und das Zittern des schlanken Körpers; doch das zeigte er nicht nach außen.
„So, Partner, gleich kommst du erst einmal in die Badewanne. Harrison lässt bereits Wasser ein. Schön lauwarm, obwohl du eine kalte Dusche verdient hättest. Aber wir wollen ja deinen Kreislauf nicht überlasten, das
hast du selbst bereits zur Genüge getan. Deine Klamotten entsorge ich, auch wenn du etwas dagegen hast. Das kann ich niemandem zumuten, die zu reinigen! Du bekommst von mir Ersatz, versprochen. Oh, und deine Tasche habe ich hergebracht, ich hatte schon heute Morgen so meine Ahnung, dass du mal wieder obdachlos bist.“
„Sir, das Bad ist bereit“, verkündete Harrison und half ihm dann, ohne mit der Wimper zu zucken, den um sich schlagenden jungen Mann langsam ins warme Wasser gleiten zu lassen. Nicht unbedingt nach dem Lehrbuch für Sofort- und Nothilfsmaßnahmen, zumal man Zedrik im Fall eines Atemstillstandes in dieser Lage nur schwer würde wiederbeleben können. Doch für übernatürliche Wesen galten andere Regeln, und Jeremy ekelte sich nun einmal vor kaltschweißig verklebter, nach Rauch, Alkohol und Erbrochenem stinkender Haut.
Harrison legte einen Waschlappen, Shampoo und ein riesiges flauschiges Handtuch bereit und ging dann, um die Kleidung zu entsorgen.
„Eine aussterbende Rasse, diese Butler“, sagte er zu Zedrik, der weinend Worte stammelte, die nichts mit der englischen Sprache zu tun haben konnten. Es schien ihn nicht zu entspannen, die Haare gewaschen zu bekommen, was Jeremy nicht aufhielt.
„Zu wenig Nachwuchs, verstehst du? Wenn der letzte Butler begraben ist, dann ist die britische Monarchie endgültig Geschichte. Ein Adelshaus ohne solche Menschen, die immer dort sind, wo sie gebraucht werden und nur dann die Fassung verlieren, wenn die Times unpünktlich kommt, die Bügelfalte ruiniert oder vor ihren Augen Tee aus Beuteln aufgebrüht wird, das ist einfach undenkbar!“
„Sie werden ngggg …“, murmelte Zedrik schwach. Seine Lider fielen zu, wofür Jeremy ihm dankbar war. An dämonische Kälte hatte er sich gewöhnt, doch diese allzu menschliche Angst in den hellgrünen Iriden war wirklich gruselig anzusehen.
Das Zittern verlief sich allmählich, auch die ruhelosen, ruckartigen Bewegungen und das Zucken ließen nach.
„Traubenzucker, Sir. Er schadet in solchen Fällen nie.“ Harrison war zurück und hielt ihm ein Traubenzuckerbonbon entgegen, das Jeremy mit ein wenig Überredung in Zedriks Mund beförderte.
„Soll ich das Nachtlager für den jungen Herrn im Verlies oder der Dachkammer richten?“
Jeremy unterdrückte ein Lächeln – Harrison kannte seinen Partner nicht und musste davon ausgehen, es entweder mit einem Werwolf oder einem frisch gewandelten Vampir zu tun zu haben, der entweder von seinem Rudel oder Clan verstoßen worden war. Einen sterblichen Menschen hätte Jeremy niemals in dieser Verfassung nach Hause gebracht. Da bereits morgen Vollmond war, müsste ein Werwolf in einer soliden Zelle mit Doppelstahlverkleidung verwahrt werden, ein Vampir hingegen fände in der mit Bannsiegeln versehenen Dachkammer einen luxuriös ausgestatteten Raum inklusive stilvollem Eichensarg, Blutkonserven in einem Kühlschrank mit Eisfach, schweren Rotwein aus Frankreich und Süßigkeiten aus aller Herren Länder – Vampire waren für ihre Naschsucht bekannt.
„Er ist succubisch-menschlicher Abstammung, Harrison. Das Gästezimmer wird genügen.“
„Das im ersten Stock, Sir?“
„Selbstverständlich. So habe ich ein Ohr auf ihn.“
Das Gästezimmer im ersten Stock war mit Jeremys Schlafraum verbunden.
„Ich lege Ebereschenstaub bereit, Sir.“
„Tun Sie das, Harrison.“ Nicht auszudenken, wenn Zedrik mitten in der Nacht erwachen sollte und im vollgedröhnten Zustand durch die Straßen irrte! Was die Nachbarn denken würden!
„Oh, und die Beschwörungskerzen bitte, ich brauche sie gleich.“
„Sehr wohl, Sir.“ Harrison verneigte sich, ohne mit den Augenbrauen zu zucken. Er war eben der vollkommene Butler.
„So, ich denke, ich befreie dich jetzt mal aus der Brühe hier“, murmelte Jeremy, wusch ein letztes Mal mit dem weichen Lappen über Zedriks Gesicht und ließ das Wasser ab. Da sein Partner noch halb bei Bewusstsein war, ging es leichter als gedacht, ihn aus der Wanne herauszuholen und auf dem Boden in das Handtuch einzurollen. Obwohl Zedrik bloß drei Jahre jünger war als er selbst – achtundzwanzig, um genau zu sein – wirkte er erschreckend jung und hilflos, als er nackt unter ihm lag. Jeremy schluckte die Beklommenheit herunter und streichelte ihm kurz über die stoppeligen Wangen, bevor er sich wieder im Griff hatte. Er durfte nicht nachgeben. Das hier war ein Halbdämon, unfähig, irgendwelche guten Empfindungen zu hegen. Leidenschaft, Lust, Wut, Hass, Verzweiflung, Angst, vielleicht sogar Schuld – ja, das alles war möglich. Doch bereits Freundschaft war ausgeschlossen, und Liebe … Gar nicht erst dran denken. Zedrik blieb bei ihm, weil Jeremy ihm die Möglichkeit bot, legal gegen Dämonen zu kämpfen, und ihm auch noch Geld dafür bezahlte. Aus keinem anderen Grund. Es war manchmal schwer, sich daran zu erinnern, weil der charmante Bursche so geschickt darin war, freundliche Gefühle, Sorge und Mitgefühl zu heucheln.
„Ich hab Scheiß gebaut, oder?“, wisperte Zedrik mit geschlossenen Augen.
„Nicht mehr als sonst, keine Bange.“ Jeremy tätschelte ihm beruhigend den Arm, bevor er ihn auf die Beine zwang. „Du kommst jetzt in ein nettes, gemütliches Bett, mit einer großen Schüssel für Unpässlichkeiten in Reichweite. Ich schlafe direkt nebenan, falls etwas sein sollte.“ Gemeinsam torkelten sie durch die Tür in Richtung Treppe.
„Sei a-aber nich’ so laut mit deiner … deiner Freundin.“ Zedriks Kopf fiel schwer gegen Jeremys Schulter. Es war unmöglich, in dieser Haltung festzustellen, ob sein Partner kicherte oder weinte.
„Ich habe keine Freundin.“ Jeremy seufzte tief. „Ich wohne hier allein mit meinem Butler.“
„Isser’n heißer Typ?“
„Nur, wenn du auf Großväter stehst.“ Harrison war zwar erst Ende vierzig, so ins Detail würde Jeremy heute Abend allerdings nicht mehr gehen.
Ohne weiteren Widerstand ließ Zedrik sich ins Bett packen und sah ihm zu, wie Jeremy einen Ebereschenbannkreis legte.
„Muss das sein?“, murrte er leise.
„Ich hab einen irren Dämonenfürsten, der da draußen wildert, einen Poltergeist, der eine Schule terrorisiert und ein Koboldnest, das verdammt sauer auf dich ist, Partner. Du kommst erst wieder hier raus, wenn dein Kopf klar ist und ich mich darauf verlassen kann, dass du weißt, was du tust.“
„Scheiße Mann, dann bin ich tot!“ Stöhnend vergrub Zedrik das Gesicht im Kissen.
„Vielleicht auch das.“ Jeremy unterdrückte das Grinsen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.
„Zu Vollmond muss ich raus.“ Das war fast schon ein Befehl, keine Feststellung mehr. Seufzend nickte Jeremy, er kannte den Grund. Immerhin musste er in jeder Vollmondnacht allein die Stellung halten, was verdammt noch mal nicht leicht war.
„Es sei denn, du willst mir deinen Hintern hinhalten …“
„Schlaf gut, Zedrik.“ Jeremy sah ihn nicht an, als er das Licht ausmachte und die Tür schloss. Sein Partner sollte die Sehnsucht nach Sex wie auch die Trauer auf seinem Gesicht nicht bemerken, selbst wenn er sich daran morgen früh wohl kaum noch erinnern würde. Niemand wusste, dass David in dieser Nacht vor zwei Jahren sterben musste, weil Jeremy mit einem Vampir gevögelt hatte,
statt ihm beizustehen.
 


Kapitel 5
 
Können Dämonen Karies bekommen?
 
Sobald er allein im Schutz seines Schlafzimmers war, atmete Jeremy befreit durch. Ein rascher Blick auf seine tragbaren Ortungsinstrumente bewies, dass die Nacht da draußen ruhig war. Kein randalierender Dämon. Zumindest nicht im überwachten Bereich. Das hätte jetzt noch gefehlt, dass Zedriks Zusammenbruch die Jagd nach Taznak behinderte!
Rasch entzündete er die Kerzen, die Harrison ebenso bereitgelegt hatte wie die mit Weihwasser gesegnete Kreide, Bannsiegel und diverse Waffen. Den Beschwörungskreis hätte Jeremy auch im Schlaf zeichnen können, doch er erlaubte sich keine Nachlässigkeit, kontrollierte konzentriert alles auf den kleinsten Fehler, bevor er die Beschwörungsformel sprach.
Keine drei Sekunden später erschien Groshphank in einer Wolke aus widerlich stinkendem Rauch.
Der Name war fast zu groß für diese winzige Entität. Ein Dämon der niedersten denkbaren Ebene, hässlicher als für seine Art notwendig und unverschämter, als seine Lage es erlaubte. Wie üblich eben. Was sollte man von einem Höllengeschöpf auch sonst erwarten?
„Du schon wieder!“, fauchte Groshphank und schüttelte seinen warzigen Schuppenkopf. „Das letzte Mal ist erst fünf Monate her! Wie soll man da vernünftig schlafen?“
„Sei still und gehorche!“, befahl Jeremy streng und spritzte einen Tropfen Weihwasser gegen den widerlichen Kerl. Der kleine Wissensdämon quietschte vor Schmerz und Empörung.
„Was willst du?“, grummelte er dann schlecht gelaunt.
„Das Übliche.“ Jeremy zückte den Beschwörungstext, mit dem er einen Vertrag mit diesem Geschöpf abschließen würde. Er konnte jedes Wort auswendig, gerade das war allerdings gefährlich. Wer sich seiner Sache sicher war, konzentrierte sich nicht ausreichend und genau dann geschahen Fehler.
„… mir darum alle Fragen ehrlich und ohne Lügen beantworten, keine Wahrheit verschleiern, kein Detail heimlich zurückhalten …“ 
Groshphank schnaubte, dass Funken aus seiner platten Nase sprühten, wartete jedoch geduldig, bis Jeremy mit „… freikommen, ohne Rache zu üben, andere mit Rache zu beauftragen oder irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen, die zum Schaden meiner Person an Geist und Körper, meines Besitzes, meiner Freunde, Anverwandten, Bekannten, Nachbarn, Kollegen oder sonstwie mit mir verbundenen Menschen führen könnten, egal in welcher Auslegungsweise“ zum Ende fand.
Es war ungefährlich, mit niederen Dämonen zu paktieren, man musste bloß höllisch aufpassen, ihnen wirklich jeden einzelnen denkbaren Schlupfwinkel zu verbauen, und das im wahrsten Sinne jedes einzelnen Wortes.
„Irgendwann vergisste mal was, Lord Jeremias Franklyn Elias Blandford. Ach nee, du bist ja nicht mehr adlig. Streich den Lord.“ Der Dämon flegelte sich in einer Haltung auf dem Boden des Bannkreises, die einem Menschen diverse Knochen gebrochen hätte, für Groshphank hingegen bequem zu sein schien.
„Schieß los. Was willste wissen? Oh, und haste den Poltergeist erwischt?“
„Ja, und ich bin sehr zufrieden, deine Ratschläge waren wirksam.“ Jeremy verstand den Wink des kleinen Widerlings und warf ihm ein Beutelchen karamellisierter Nüsse zu. Dämonen waren genauso gierig nach Naschwerk wie Vampire, und da die niederen Ränge nicht aus eigener Kraft die Civitas Diaboli verlassen konnten, hatten sie kaum Gelegenheit, an so etwas heranzukommen. Genüsslich verputzte Groshphank eine Handvoll der Leckereien, wodurch sich seine Laune beträchtlich hob. Entspannt grinsend winkte er in Jeremys Richtung.
„Also, lass mich raten, es geht um Taznak, nicht wahr?“
„Nein. Ich weiß, wie man Dämonenfürsten jagt und bannt.“
Überrascht hörte der Dämon auf zu kauen.
„Du willst nicht wissen, warum der irre Seelenfresser herumwütet?“
„Es gibt da nicht viel zu wissen, abgesehen davon, dass Taznak versehentlich die Seele eines Halbengels geraubt hat, von den Himmlischen dafür verflucht wurde und darum seit dreihundert Jahren auf der Suche nach jemandem ist, der ihn liebt.“
Jeremy seufzte innerlich. Wenn die Leute wüssten, worauf die so hübsche Legende von „Die Schöne und das Biest“ wirklich beruhte … Bloß dass es für das Biest bislang kein Happy End gegeben hatte.
In unregelmäßigen Abständen zog Taznak durch die Welt, schnappte sich einen unglücklichen Menschen und versuchte ihn dazu zu bringen, ihn zu lieben. Sobald jemand „ich liebe dich“ sagte und es auch ernsthaft so meinte, wäre Taznak erlöst und könnte wieder als normaler Höllenfürst Angst und Schrecken verbreiten, statt Wege zu suchen, Rosen in die Civitas Diaboli zu bringen, ohne dass diese sofort verwelkten.
„Was willste denn dann von mir?“
„Ich hatte heute ein Gespräch mit Madame de Lorville.“
„Uha.“ Groshphank rieb sich mit einer dreifingrigen Klaue über seine Schuppenhaut. Allem Anschein nach hatte er bereits die eine oder andere schmerzhafte Begegnung mit dieser Dame.
„Sie sagte, dass Alvahars Sohn einen Fluch von seiner Succubus-Mutter geerbt hat. Was weißt du darüber?“
„Nichts!“ Der Dämon quiekte das Wort regelrecht, und schrie sofort danach auf – der Pakt sorgte dafür, dass jede Lüge mit Schmerz bestraft wurde.
„Jeremy, bitte nicht …!“ Groshphank winselte erbärmlich. „Wenn ich das sage, erfährt Vivienne davon. Die grässliche Vettel würde mich braten und filetieren, bei lebendigem Leibe, und anschließend an ihre Hunde verfüttern!“
„Du bist ein Dämon!“, herrschte Jeremy ihn streng an.
„Na, sie doch auch, du Flachhirn, Vampire sind Dämonen!“
„Du müsstest in der Hierarchie höher stehen, da Madame Vivienne menschgeboren ist.“
„Du Schwachkopf von Menschling hast ja keine Ahnung!“, kreischte Groshphank empört. Es folgten einige deftige Flüche, bei denen die Kerzen zu flackern begannen.
Nicht zum ersten Mal dachte Jeremy darüber nach, beim Pakt ein Verbot von Beleidigungen einzufügen, aber möglicherweise würde der Dämon eher für die zwölf Stunden, der maximalen Obergrenze der Beschwörungsdauer, im Bannkreis festsitzen, als darauf verzichten zu wollen.
„Gut, gut. Sie ist dir also über“, beschwichtigte er rasch. „Was kannst du mir denn über Zedrik erzählen? Warum handelt er so selbstzerstörerisch?“
„Hast du dein Herz an das Herzchen verloren?“ Höhnisch grinsend zeigte der Dämon mehr nadelspitze Zähne, als von Rechts wegen in seinen winzigen Mund passen dürften. „Denk doch mal nach, du Mikrobenhirn. Succubus als Mama bedeutet: Keine Seele. Fein. Mensch als Papa bedeutet: Ein Hauch von Seele. Na, bimmelt’s schon? Zedrik hat ein bisschen Seele. Gerade genug, um wie ein Hund zu leiden. Er will nicht unbedingt die große Liebe finden, er weiß eigentlich gar nicht, was er will, aber ja, er hat nicht allzu viel Spaß an diesem Leben.“
„Ein bisschen Seele geht genauso wenig wie ein bisschen schwanger“, murmelte Jeremy verwirrt. Litten alle Halbsuccubi auf diese Weise? Es gab nur sehr wenige von ihnen, es ließ sich schwerlich sagen.
„Na klar geht das! Seelen können wachsen, verkümmern, erblühen, verkrüppelt und zerstört werden, man kann sie rauben, übertragen, teilen, ein bisschen davon irgendwo verlieren, vergiften, verstecken … Uups.“ Hastig schlug Groshphank sich gegen das geschwätzige Dämonenmaul. 
Jeremy dachte irritiert über dessen Worte nach, fand nichts, was ihm spontan weiterhelfen würde, beschloss allerdings, sie nachher zu notieren. Falls er Zeit hatte. Wichtig war es vermutlich nicht.
„Nun gut. Er leidet also. Was kann man dagegen tun?“
„Er müsste einen wirklich hochrangigen Dämonenfürst finden, der ihm diesen Hauch abnimmt. Danach wäre er ganz und gar seelenlos und könnte alle Laster und Sünden dieser Welt genießen. Sein Dämonenblut schützt ihn davor, dass sich jede dahergelaufene Höllenkreatur daran laben könnte. Selbst Vivienne kann das nicht.“ Wieder rieb er über seine Schuppenhaut. Die Vampirkönigin schien ihm schwer zugesetzt zu haben.
„Sagen wir mal, ein Fürst wie Taznak, könnte der Zedrik weiterhelfen?“
Groshphank schauderte, nickte dann allerdings.
„Könnte er. Er müsste bloß einen Grund haben, das auch zu wollen. Seelenraub ist anstrengend, das bisschen von Zedrik ist die Mühe echt nicht wert.“
„Lassen wir das“, murmelte Jeremy. „Wir haben wieder einen Poltergeist im Bezirk. Hat sein Erscheinen etwas mit Taznak zu tun?“
Groshphank zuckte die hässlichen Schultern. „Kann sein. Ich weiß nun wirklich nicht alles.“ Hibbelte er lediglich bei dieser Antwort oder unterdrückte er gerade eine Schmerzreaktion auf eine Lüge?
Aus dem Nebenraum erscholl ein gequälter Schrei. Jeremy wollte instinktiv loshechten, doch der Dämon wedelte bereits nachlässig mit der Klaue.
„Der hat nur ’n Albtraum, kein Grund, sich ins Hemd zu pissen. War ’s das?“
„Ja, das reicht fürs Erste.“ Jeremy warf ihm einen Schokoladenriegel zu und sprach die Worte, die den Dämon zurück in dessen Sphäre brachten. Er löschte sorgfältig die Kerzen, hob den Bannkreis auf, der andernfalls von höherstehenden Dämonen als Pforte genutzt werden könnte, und eilte erst danach zur Tür, die ihn zu Zedrik bringen würde.
Tief seufzend stählte er sich für alles, was ihn dort erwarten mochte.
 


Kapitel 6
 
Hüpft die Maus aus dem Haus … 
 
Er war angekettet! Seine Fesseln gaben ihm so viel Raum, dass er sogar einige Schritte laufen konnte, dennoch umschlossen eiserne Manschetten seine Handgelenke. Und das musste schon seit langer, sehr langer Zeit so sein, denn sie waren nahezu in das gerötete Fleisch eingewachsen. Zedrik hockte auf einem Stapel Kissen und Decken, die ihm ein behagliches Lager boten und schaute sich mit wachsender Panik um. Fels, Fels und noch mehr Fels. Aus vereinzelten schmalen Spalten züngelten heiße Flammen empor, die die schwefelhaltige Luft erwärmten. Er war in der Civitas Diaboli! 
„Nein!“
Hektisch ruckte er an den Ketten. Sie rasselten hämisch, gaben aber nicht nach, egal wie sehr er seinen hageren Körper bemühte. 
Hagerer Körper?
Zedrik schaute an sich hinab und schüttelte verwirrt den Kopf. Irgendetwas war falsch. Ein seltsames Kratzen ließ ihn aufmerksam werden und den Blick heben. Der Schatten gewaltiger Flügel war auf der zerklüfteten Wand erschienen. Wie gebannt starrte Zedrik mit hämmernden Herzen auf die verzerrte Gestalt. Das Kratzen wurde lauter. 
Krallen, fuhr es ihm durch den Sinn. Das waren Krallen.
Erneut ruckte er an seinen Fesseln. Das Eisen schnitt ihm in das narbige Fleisch und zeigte ihm deutlich seine Grenzen auf. Mit einem hilflosen Keuchen schloss er die Augen, wartete ergeben auf das, was kommen sollte.
„Karl, geht es dir gut?“, fragte eine zischelnde Stimme. Irritiert blinzelte er, riss dann die Augen weit auf. Den Dämon kannte er doch. Höllenfürst, Dämonenlord, Seelenfresser – Taznak! Schon einmal hatte er ihm aufgelauert und in seinem Versteck den Dämon für einen tödlichen Schuss anvisiert. Er hätte seine Armbrust lediglich abfeuern müssen. Stattdessen hatte er Taznak ziehen lassen. Einfach aus dem Grund, dass er die Raubzüge dieses Dämons verstehen konnte. Denn er hungerte genauso wie dieses Scheusal nach einer menschlichen Seele.
„Glaubst du, dass du mich heute lieben kannst?“, fragte Taznak und streckte seine Klaue nach ihm aus. Zedrik schrie, schrie, schrie …
 
 
… und schreckte aus seinem Traum. In diesem Moment wurde eine Tür aufgerissen und Jeremy kam in das Zimmer und direkt an sein Bett gestürmt. 
„Alles okay, alles okay“, murmelte er mit beinahe beschwörender Stimme.
„Taznak!“ Zedrik keuchte und wurde von seinem Partner mit purer Gewalt auf die Matratze gepresst, weil er panisch aus dem Bett springen wollte. Er hatte den Gestank der Civitas Diaboli in der Nase, hatte den rauen Fels unter seinen Füßen und die rasselnden Ketten an seinen Armen gefühlt. Verdammt! Er war DA gewesen. Als ob er mit diesem Fürsten der Unterwelt mehr als nur den Hunger nach einer Seele teilte. Ein Traum oder eine Vision …?
„Nur ein Albtraum. Du hast gekokst,
und der Himmel weiß, mit was für einem Zeug das Kokain gestreckt war. Eines kann ich dir allerdings sagen: Du bist auf einem höllischen Trip. Und das ist nichts im Vergleich zu dem, was du erleben wirst, wenn du wieder nüchtern bist. Ich habe dir da einiges zu erzählen.“
„Du hast eine wunderbare Art,
mich zu beruhigen“, fauchte Zedrik und gab es auf, gegen Jeremy ankämpfen zu wollen. „Ich habe Taznak gesehen, war sein Gefangener …“ Er stutzte, versuchte sich zu erinnern … und schaute genau in Jeremys verwunderte Augen. Er verlor den Faden ganz und fragte sich stattdessen, warum ihm nie der wundervolle Bronzeton aufgefallen war, der um die Pupillen der ansonsten blaugrünen Iriden lag. 
„Was … was ist?“, erkundigte sich Jeremy, durch sein plötzliches Schweigen sichtlich irritiert. Was wohl geschehen würde, wenn er seinen Partner zu sich ins Bett zöge? Natürlich nur, um dessen faszinierende Augenfarbe intensiver zu studieren.
„Zedrik? Wird dir übel? Oder möchtest du noch einen Traubenzucker?“
Traubenzucker? War er ein Pferd, dem man zur Belohnung ein Zuckerchen gab? Empörung machte sich in ihm breit.
„Du solltest deinen Rausch ausschlafen und versuchen, dich zu erholen. Morgen Abend ist Vollmond, da musst du bei Kräften sein. Soviel ich weiß …“
Zedrik nickte. Vollmond! Genau das war sein Problem. Nicht das Kokain schäumte durch seinen Leib, sondern dieser verflixte Vollmond. Deswegen kamen ihm auch diese absurden Gedanken. Der Kokainrausch war längst vorbei, der Glenfiddich lediglich ein schaler Nachgeschmack auf seiner Zunge. Er rülpste und das brachte Jeremy endlich dazu, ihn mit einem angewiderten Gesicht loszulassen. 
„Schlaf jetzt. Ich bin gleich nebenan.“
Mit diesen Worten war Zedrik von einer Sekunde auf die andere allein. Er grub sich tiefer in das Kissen und schaute zu der Tür hinüber, hinter der sein Partner verschwunden war. Wie das wohl wäre, Mr. Perfect zu vögeln?
„Oh Mann, Zed, du bist doch noch im Vollrausch“, nuschelte er und zog sich die Decke über den Kopf. Obwohl er sich gar nicht mehr so betrunken fühlte. Vielmehr …
Schlagartig saß er senkrecht im Bett. Das merkte er ja erst jetzt! Der Bannkreis! Er konnte ihn nicht spüren. Was Jeremy nicht wusste – damals nicht und heute auch nicht – war, dass ihm jegliche Formen eines Bannes, der auf seine Person abzielte, körperliche Schmerzen zufügte. Natürlich hätte er es seinem Partner sagen können, als er von ihm zum ersten Mal gebannt worden war, doch er hatte nicht gewollt, dass Mr. Perfect ihn für einen Turnbeutelträger, einen Jammerlappen hielt. Schließlich hatte man auch als Halbdämon einen gewissen Stolz. Gerade eben fühlte er jedoch nichts. Also kniete er sich hin und spähte auf den Boden, wo grauer Staub einen akkuraten Kreis bildete. Bis auf eine winzige Stelle! Zedrik konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Als Jeremy so erschrocken in das Zimmer gerannt war, hatte er bestimmt mit dem Fuß eine Lücke in den Ebereschenstaub gerissen. Der Bann war gebrochen,
und er war frei. Eine Chance, die er nutzen sollte. Immerhin musste er noch einmal zum Bahnhof und Vorbereitungen für morgen Nacht treffen. Jeremy würde eine Erklärung verlangen, wohin er gehen wollte und darauf bestehen, dass er erst ein paar Stunden in diesem piekfeinen Zimmer schlief. Und dann würde er ihn begleiten wollen, damit er nicht unterwegs zusammenbrach. Als ob er von so empfindsamer Natur wäre. Es ging Jeremy überhaupt nichts an, wo er seine Vollmondnächte verbrachte. Peinlich genug war es schon, den Gesetzen des Blutes unterworfen zu sein, wenn der Partner wusste, dass man sich stundenlang mit Ficken beschäftigte.
Zedrik hopste aus dem Bett. Seine Kleidung konnte er nicht finden. Da er sich an heftiges Kotzen erinnerte, befanden sich seine Klamotten sicherlich beim Reinigen. Zum Glück stand seine Sporttasche auf einem Stuhl, die Sonnenbrille lag oben drauf. Eilig schlüpfte er in eine frische Jeans, zog sich ein T-Shirt und einen Kapuzenpulli an und suchte nach seiner Jacke. Seiner einzigen Jacke! Sie war nicht da. Mist!
„Ein bisschen frieren bringt mich nicht um.“
Schnell schnürte er noch seine Turnschuhe zu und setzte die Brille auf. Dann eilte er zum Fenster. Ein rascher Blick zur Tür zeigte ihm, dass sein bisheriges Tun unbemerkt geblieben war. Er öffnete das Fenster und spähte hinaus. Wie erwartet prangte über dem Fenster ein Siegel. Zedrik schaute nach rechts und links. Grimmig nickte er. Jeremy hatte sein Heim gut gesichert. Über jedem Eingang befand sich ein sorgfältig angebrachtes Siegel, das einen Dämon nicht ins Haus ließ, es sei denn, Jeremy würde ihn ausdrücklich einladen. 
„Ich kann nicht hinein, aber ich will ja raus. Wenigstens konnte ich diese verdammten Dinger hier drin nicht spüren.“ Er schwang sich aus dem Fenster und hing nun zwei Stockwerke über dem Boden am Fensterbrett. Wenn er sich fallen ließ, würde er in einem Blumenbeet landen. Zu dieser Jahreszeit blühte da nichts, erst recht keine Eberesche. Zedrik ließ los. Wie eine Katze kam er geschmeidig auf, dennoch zerbrach etwas unter seinen Füßen. Fassungslos starrte er auf einen nunmehr geköpften Gartenzwerg. Ein hilfloses Kichern stieg ihm in der Kehle auf, und er schlug sich schnell eine Hand vor den Mund. Jeremy und Gartenzwerge! Das war nicht auszuhalten! Glucksend fuhr er herum und flitzte über den Rasen zur Grundstücksmauer, die für ihn lediglich ein leichtes Hindernis darstellte. Im Nu war er darüber hinweg und eilte die Straße entlang. Sicherlich würde er bald eine Bushaltestelle finden.


Kapitel 7
 
Ein Unglück kommt selten allein …
 
Jeremy lief mit seinem Cognacschwenker in der Hand ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. Er trug lediglich einen bordeauxfarbenen Morgenmantel, denn er hatte bereits im Bett gelegen, bis ihn seine Ruhelosigkeit wieder auf die Füße trieb. David ging ihm nicht aus dem Kopf. Dieser schreckliche Jahrestag machte ihn fix und fertig. Er fühlte sich elend, schuldig und hätte am liebsten den ganzen Abend auf den Knien gelegen, um Gott und Dave gleichermaßen um Vergebung anzuflehen. Stattdessen schlug er sich mit Zedrik herum.
Er hatte es mit Vernunft versucht, mit Regeln und mit Strafen. Zedrik widerstand allen Versuchen, aus ihm einen anständigen Bürger zu machen. Natürlich machte dieses aufrührerische Verhalten einen Teil seines Charmes aus und dann half lediglich das Mantra David, damit er diesem Kindskopf nicht juchzend um den Hals fiel.
Jeremy merkte, dass er die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas viel zu heftig schwenkte. Rasch stellte er es auf einem Mahagonitischchen ab. Seufzend schaute er auf den sanft schwappenden Cognac. Kokain! Das war das erste Mal, dass er Zedrik mit Koks erwischt hatte. Was käme als nächstes? Heroin? Wann würde Zedrik seine dämonischen Regenerierungskräfte austricksen und elendig verrecken? Er verspürte keinerlei Verlangen, diesen Dickschädel irgendwann einmal an seinem eigenen Erbrochenen erstickt aufzufinden. Denn dann müsste er sich am Tod zweier Partner schuldig fühlen, und bereits einer war mehr, als er eigentlich verkraften konnte. Verstohlen wischte sich Jeremy eine Träne aus dem Augenwinkel. 
Verdammter,
herzallerliebster Mistkerl! Ständig schwankte er zwischen Zedrik verprügeln und Zedrik küssen wollen. Jeremy raufte sich die Haare.
Disziplin, ermahnte er sich. Disziplin. Ohne Contenance kommt es zu Katastrophen.
Er sollte die Kurve kriegen und Zedrik am besten kündigen. Dieser vermaledeite Halbdämon sorgte ohnehin nur für Ärger. Allein wenn er daran dachte, wie verärgert Hruss gewesen war, dass Zedrik ihm sein Nest anzuzünden drohte, wenn er keine Sensoren setzen durfte. Mit Kobolden musste man sensibel umgehen. Leider war Zedrik in etwa so zartfühlend wie eine Brechstange. 
Jeremy griff sich den Cognac und trank ihn in einem Zug aus. Dann trat er an die Verbindungstür und lauschte. Es war nichts zu hören. Gut. Wer schläft, der sündigt nicht.
 
~*~
 
„Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ Zedrik stand vor seinem Schließfach am Bahnhof. Es handelte sich dabei um das Schließfach, das er seit Jahren mangels einer eigenen Wohnung für die Aufbewahrung seines Hab und Gutes benutzte. Und nebenbei auch als Sparstrumpf gebrauchte. Jetzt zeigte die Tür deutliche Spuren eines Aufbruchs und das Fach dahinter war leer. Nicht einmal eine Staubfluse befand sich darin. Schon gar kein Umschlag mit seinem Ersparten für die Vollmondnacht. Sein halbes Monatseinkommen war weg. Futsch! Verschwunden! Adiedah! Verzweifelt nahm Zedrik die Sonnenbrille ab, rieb sich die Augen und schaute noch einmal hin. Leer.
Mit der Faust schlug er wütend gegen die Schließfächer.
„Scheiße!“
Wo sollte er auf die Schnelle ein halbes Monatseinkommen herzaubern? Eine Bank überfallen? Alte Omis abzocken? Jeremy anpumpen?
„Scheiße!“ Erneut donnerte seine Faust gegen die Fächer und schlug Dellen hinein. Er brauchte die Kohle dringend. Das PurpleRaincoat war ein exklusiver Club. Teuer, doch Diskretion war eben teuer. Dieser Club konnte ihm morgen geben, was er dringend brauchte. Der einzige Club ohne jegliche Tabus und der Dämonen duldete …
Krach! Seine Faust hämmerte abermals in die Fächer. Er war ein halber Succubus. Natürlich konnte er sich jemanden von der Straße kurzerhand gefügig machen und für seine Zwecke missbrauchen. Jeder Succubus würde das tun. Dummerweise war er allerdings auch ein halber Mensch. Und Menschen hatten normalerweise gewisse Wertvorstellungen. Verschleppung und Vergewaltigung gehörten nicht zu den üblichen standardmäßigen Moralgrundsätzen. Er hatte sich bewusst für die Welt der Menschen entschieden, also hielt er sich auch als Seelenloser an deren Werte. 
„Wenn ich das Schwein erwische, das mich beklaut hat, dann kann das was erleben. Die Sau mache ich fertig!“, schrie er erbost und rüttelte zur Abwechslung an den Schließfächern. Was sollte er jetzt tun? 
„Scheiße!“ Er begann nun mit beiden Händen auf die Stahlblechkonstruktion vor sich einzuschlagen, um sich abzureagieren.
„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“
Zufrieden registrierte er, wie sich die Türen unter seinen wilden Hieben verzogen, verbeulten und mit Blutspritzern aus seinen malträtierten Fingerknöcheln überzogen.
„He, Sie! Keine Bewegung! Polizei!“
Zedrik hielt mitten im Toben inne. Polizei? Langsam drehte er sich um.
„Scheiße!“
 


Kapitel 8
 
Vollmondiges Prickeln
 
Er saß in einer mehrfach gesicherten Zelle auf dem Boden und drückte sich in eine Ecke. Die Zelle war speziell für Dämonen konstruiert worden und befand sich in Sichtweite der Schreibtischtäter, um jedes Aufmucken im Keim ersticken zu können. Hand- und Fußschellen sorgten dafür, dass er keinen Unfug anstellte und ein riesiges Siegel, dass er seine wenig ansprechende Unterkunft vorzeitig verließ. Das Siegel war perfekt, von Meisterhand angefertigt,
und der Grund dafür, weswegen er nicht die schmale Holzpritsche nutzte. Er wollte möglichst weit entfernt von diesem elenden Ding sein. Es verursachte ihm heftige Kopfschmerzen. Allein deswegen mochte er sich kaum bewegen. Kalter Schweiß überzog seine Haut
und er fühlte sich wie in einem Ebereschenbann. Seit Stunden war er bereits den Argusaugen der Beamten ausgesetzt, und wartete darauf, dass irgendeiner von ihnen endlich zum Telefon griff und Jeremy anrief, damit der ihn auslöste. Vielleicht war dieser Anruf auch längst erfolgt und Mr. Perfect wollte ihn bloß ein bisschen schmoren lassen. Gewissermaßen verdienterweise. Nun ja, wenn man es aus Jeremys Sicht betrachtete, mochte es ihm durchaus recht geschehen. Zedrik stöhnte und krümmte sich auf den kühlen Fliesen. Er biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass eine neuerliche Schmerzattacke seinen Schädel zum Platzen brachte. Bestimmt hatte ihm jemand einen Poltergeist hinter seine Stirn gepflanzt.
„Zedrik? Zedrik!“
Jeremy! Endlich!
„Wie siehst du denn aus? Ich bin sofort hierhergefahren, als ich den Anruf erhielt. Himmel Hergott! Nun lassen Sie ihn da endlich raus. Er ist harmlos.“
„Harmlos? Sie hätten mal sehen sollen, wie die Schließfächer aussahen, nachdem er mit Randalieren fertig war.“
„Jeremy …“, wimmerte er und quälte sich auf die Füße.
„Würden Sie uns die Freundlichkeit erweisen und meinen Partner aus der Zelle holen?“
„Er wird eine Anzeige wegen Sachbeschädigung erhalten“, erklärte der Beamte.
„Für den Schaden komme ich auf. Sicherlich wird man in diesem Fall auf eine Anzeige verzichten können, nicht wahr? Öffnen Sie jetzt die Tür?“
Zedrik hörte das Klimpern eines Schlüsselbundes und gleich darauf den metallischen Klang, als der Schlüssel seinen Weg ins Schloss fand. Einen Herzschlag später stand Jeremy vor ihm und funkelte ihn ärgerlich an.
„Wir! Unterhalten! Uns! Noch!“, sagte er in einem Ton, der Zedrik Gänsehaut verursachte. „Und glaube nicht, dass du auf unzurechnungsfähig plädieren kannst.“
„Jawohl, Sir“, flüsterte er demütig. 
Der Diensthabende löste das Siegel und öffnete ihm die Hand- und Fußschellen, damit er an Jeremys Seite aus der Zelle schwanken konnte. Erleichtert atmete er auf, als das vermaledeite Siegel ihn nicht mehr folterte. 
„Unterschreiben Sie hier und hier, Sir. Haben Sie eine Quittung für die Kaution erhalten? Dann sorgen Sie dafür, dass Ihr Partner keinen weiteren Wutanfall erleidet. Auf Wiedersehen, Sir. Oder besser lieber nicht.“
Zedrik wurde unsanft am Kragen gepackt und aus der Polizeiwache gezerrt. Befreit atmete er die frische Nachtluft ein. Dabei richtete sich sein Blick wie von selbst auf den fast vollständigen Vollmond. Sein kompletter Körper begann heftig zu prickeln. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. 
Jeremy stieß ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens, lief einmal um das Fahrzeug herum und stieg auf seiner Seite ein. Die Tür schloss er mit einem lauten Knall. Spätestens diese Gewalt gegenüber seinem heißgeliebten Vehikel zeigte Zedrik, wie aufgebracht Jeremy tatsächlich war. Doch im Moment plagten ihn ganz andere Probleme. Probleme, die keinen Aufschub duldeten.
„Kann ich einen Vorschuss bekommen?“
Fassungslos starrte Jeremy ihn an, schnappte dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Die Kopfschmerzen ließen langsam nach, allerdings machte ihm Mr. Perfects dunkelrotes Gesicht ein wenig Angst. Außerdem klang sein Partner gerade so, als knirschte er mit den Zähnen.
„Jerry“, versuchte Zedrik es mit schmeichlerischer Stimme. „Einen kleinen Vorschuss, ja? Ich stecke da in einer wirklich dummen Situation.“
„Sag mal, hast du einen Knall?“, wurde er gleich darauf angeblafft. Erschrocken zuckte er zurück.
„Wie lautet Regel 23?“, fragte Jeremy eisig.
„Ich soll dich nie um Geld anbetteln“, flüsterte Zedrik.
„Und Regel 24?“
„Ich muss mit meinem Lohn genau einen Monat auskommen. Verdammt, Jerry, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht dringend wäre.“
„Mein Name ist Jeremy, was bereits genug Abkürzung von Jeremias ist, und nicht Jerry. Ich durfte für dich gerade eine horrende Kaution und neue Schließfächer zahlen. Damit lautet die Antwort bezüglich deiner Frage nach einem Vorschuss NEIN!“
Jeremy startete den Motor und lenkte den Mercedes aus der Parklücke. Frustriert lehnte sich Zedrik in seinem Sitz zurück. Er wusste zu genau, dass nach einem solchen Nein weiteres Bitten auf fruchtlosen Boden fiel. Zaghaft schaute er seinen Partner von der Seite aus an. Der sah ausgesprochen gallig aus. Zedrik versuchte nicht an seiner Verzweiflung zu ersticken. Nachher würde er noch so tief sinken und Mr. Perfect anspringen und begatten. Hmmm … Sein Blick glitt zu Jeremy zurück. Sollte er es wagen? Eine kleine Rache?
Nein, besser nicht. Jeremy würde ihn anschließend sofort feuern und sich einen neuen Partner suchen. Und er wäre damit am Ende seiner Rolltreppe abwärts angekommen.
Ein Succubus konnte ein bestimmtes Geräusch erzeugen, ähnlich dem Schnurren einer Katze. Allerdings ertönte dieses Geräusch in einer derartigen Frequenz, dass ein Mensch es mehr spüren als hören konnte. Und es sorgte dafür, dass das Opfer sich sehr eingelullt und entspannt fühlte, während gewisse Körperteile jeglicher Form von Entspannung entsagten und um dringlichste Erlösung flehten. Gleichzeitig bewirkte das dämonische Lied, dass der Succubus Unmengen an Pheromonen ausschüttete.
Hnnngh! Es reizte ihn viel zu sehr, seitdem der Gedanke in ihm aufgekeimt war. Er würde seine Macht als Halbdämon gegen seinen Partner einsetzen und genau checken, wie Mr. Perfect darauf reagierte.
Will doch mal sehen, ob du darauf nicht anspringst, dachte Zedrik gehässig, schaute wie beleidigt aus dem Seitenfenster – und begann zu schnurren.


Kapitel 9
 
Rache ist süß
 
Jeremy spürte, dass der Ärger langsam verebbte. Er sank ein wenig hinter dem Steuer zusammen, da die Anspannung nachließ. Es war zwei Uhr morgens, und damit entweder viel zu spät oder viel zu früh, um so wütend zu sein. Auch dann, wenn man aus dem Tiefschlaf gerissen worden war, um diesen Spinner einzusammeln, den er sich als Partner ausgesucht hatte.
Einer der dümmsten Fehler seines Lebens.
Zumal er auf den Tag genau wusste, wie lange er keinen Sex mehr gehabt hatte. Nicht einmal Selbstbefriedigung hatte er sich gestattet – jedes Mal war ihm Daves blutüberströmtes Gesicht in den Sinn gesprungen und hatte jegliches Bedürfnis zuverlässig beseitigt.
Im Augenblick allerdings fühlte Jeremy sich extrem bedürftig. Und müde. Und überhaupt, er hatte einen rattenscharfen Kerl neben sich sitzen, der ebenfalls extrem bedürftig war, er könnte …
Scheiße, reiß dich zusammen, Blandford!, ermahnte ihn Daves Stimme. Jeremy zuckte zusammen. Die Feldwebelstimme seines verstorbenen Partners hatte er eigentlich nicht vermisst. David hatte ihm alles beigebracht, was ein Dämonenjäger wissen musste, hatte ihn gelehrt zu schießen und Dämonen zu beschwören, ihm das Händchen gehalten, als er das erste Mal die Hinterlassenschaften eines amoklaufenden Werwolfrudels gesehen hatte. David ...
Gott, sie hätten nicht in diesen Club gehen dürfen. Ja, da war ein Vampir gewesen, der sich von seinem König gelöst hatte und versuchen wollte, sich allein durchzubringen. Es war nicht falsch gewesen, den Kerl zu beobachten. Schon deswegen, weil er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Parfümfläschchen zu verkaufen, die Succubi-Pheromone enthielten. Er zahlte die Hälfte seines Verdienstes an seinen vormaligen König, damit der ihn in Ruhe ließ. Aber es hatte eindeutige Hinweise gegeben, dass die ganze Sache hässlich werden würde, und zwar sehr bald schon, denn der Einzelgänger hatte sich dummerweise in einem Club eingenistet, der einem anderen Vampirclan gehörte und nicht duldete, dass dieser Fremdling darin Geschäfte abwickelte, ohne einen angemessenen Beitrag zu entrichten. In erster Linie hatte David diesen Narren warnen wollen. Keine große Sache, so hatte Jeremy gedacht. Als ein niedlicher Jungvampir ihn anzugraben begann, war er nicht abgeneigt gewesen. Jeremy hatte früher selten ein Angebot ausgeschlagen, vor allem von Übernatürlichen nicht. Bei denen konnte man zumindest sehr sicher sein, dass sie keine fiesen Geschlechts- oder sonstigen Krankheiten mit sich schleppten!
Ob der Kleine auch etwas von dem Parfüm benutzt hatte, wusste er nicht, jedenfalls war er innerhalb kürzester Zeit mit ihm im Dark Room gelandet und hatte sich durchnehmen lassen, bis er geglaubt hatte Sternchen zu sehen … Bis die Schreie in sein Bewusstsein vordrangen und ihm klar wurde, dass die nichts mit Ekstase zu tun haben konnten. Mit offenem Hemd und barfuß war er in den Clubraum gestürmt, in dem sich gerade eine Horde Vampire gegenseitig niedermetzelte. Territorialkämpfe unter den Clans waren selten, da die meisten ihre Grenzen peinlich genau wahrten.
Wenn es doch zu so etwas kam, war jeder verloren, der ihnen unglücklich im Weg stand.
David hatte im Weg gestanden. Oder vielmehr gesessen. Er lag neben dem Barhocker, wo er offensichtlich darauf gewartet hatte, dass sein hohlköpfiger Partner endlich mit dem Ficken fertig wurde. Hätte Jeremy sich zusammengerissen, wären sie längst in Sicherheit gewesen, bevor der Angriff losgegangen war …
Zedrik hatte ihm das Leben gerettet, als er dort weltvergessen neben David gehockt hatte. Sie hatten sich zu zweit durch das Gewimmel gekämpft, sich gegenseitig deckend und so harmonisch im Gefecht, als hätten sie jahrelang zusammen trainiert. Als der Bursche zwei Tage später bei ihm aufgetaucht war und nach einem Job gefragt hatte, war für Jeremy klar gewesen, dass er Zedrik als Partner brauchte. Und bei allem Ärger, den dieser Kerl bedeutete, er hatte sich mehr als bewährt. 
David wird nicht wieder lebendig, wenn du den Rest deines Lebens im Zölibat verbringst, dachte er. Herrgott noch mal, er hatte einen Ständer, dass es ihm fast die Hose sprengte! Am liebsten würde er links ranfahren und seinen Partner auf der Kühlerhaube durchrammeln, bis der um Gnade flehte!
Was seltsam war. Gerade, weil er so intensiv an David hatte denken müssen.
Misstrauisch blickte er nach links zu seinem Beifahrer. Zedrik hatte den Kopf zur Seite gewandt, er saß ganz entspannt da, schien sogar zu dösen.
Regel Nr. 1: Fang niemals und unter keinen Umständen etwas mit deinem Partner an.
Jeremy beschloss, dass er es riskieren konnte, ein kleines bisschen über dem Tempolimit zu fahren, obwohl er heute bereits so viele Regeln der Straßenverkehrsordnung gebrochen hatte. Es wurde Zeit,
nach Hause zu kommen und sich eine großzügige Portion Eiswürfel auf überhitzte Körperregionen zu packen.
„Kann ich dich ohne Bannkreis belassen?“, fragte er, sobald er mit Zedrik wieder in dem Gästezimmer stand.
„Ich lauf nicht weg.“ Zedrik nahm die Sonnenbrille ab und musterte ihn intensiv. Die sonst übliche Kälte war einem Feuer gewichen, bei dem Jeremy all seine Kraft brauchte, um ihn nicht aus dem Stand anzuspringen und auf die Matratze des viel zu nah gelegenen, viel zu verführerischen Bettes zu nageln.
„Schlaf, wenn du kannst. Morgen müssen wir uns um einen Poltergeist kümmern, dafür brauchen wir einen klaren Verstand. Die restlichen Sensoren verteile ich dann übermorgen, wenn du außer Gefecht gesetzt bist.“
Jeremy versuchte gar nicht erst zu verdrängen, warum Zedrik übermorgen nicht einsatzbereit sein würde.
Raus hier! Sonst sind wir schon morgen hinfällig!
Ein listiges Lächeln umspielte Zedriks Mundwinkel. Es gab keinen Zweifel, dass der Halbsuccubus genau spürte, was mit Jeremy los war.
Vielleicht verströmt er bereits Pheromone? Nicht auszuschließen. Er war noch nie in der Nacht vor dem Vollmond mit Zedrik zusammen gewesen. Morgen früh würde es sicher besser aussehen!
Mit einem etwas überhasteten Gruß verschwand Jeremy in sein Schlafzimmer und atmete erleichtert durch.
Für eine Eiswürfelkur fehlten ihm Kraft und Nerven, darum verzog er sich ins Badezimmer. Er hatte noch nicht ganz die Hand um die schmerzhaft pochende Erektion geschlossen, da kam er bereits mit so viel Macht, dass er sich setzen musste, um nicht zusammenzuklappen. Himmel, war das lächerlich und peinlich!
Jeremy blieb mit blanken Hintern auf den kalten Fliesen sitzen und gestattete sich einen Moment Selbstmitleid.
Ich bin jämmerlich. Teufel noch eins, was bin ich lächerlich! Sex ruiniert mich. Ich sollte mich kastrieren lassen.
Es ging auf halb drei morgens zu, als er endlich die Spuren seiner Schwäche beseitigt hatte und bereit war, ins Bett zu gehen.
Nur leider lag dort schon jemand, der geduldig auf ihn wartete.
 


Kapitel 10
 
Und führe mich nicht in Versuchung …
 
„Nein!“
Den Aufschrei nahm er amüsiert hin. Jeremy hatte viel besser als erwartet auf sein Schnurren angeschlagen.
„Raus aus meinem Bett! Sofort!“
Interessiert ließ Zedrik den Blick über die nackte Gestalt seines Partners gleiten und leckte sich unwillkürlich die Lippen. Diese unschuldige Geste hatte zur Folge, dass Jeremy zu seinem Schrank hastete, einen Morgenmantel herausriss und ihn sich eilig überzog. Verkehrt herum, auf links, was Mr. Perfect nicht einmal korrigierte.
„Ich hätte dir helfen können, wenn du es so dringend brauchtest“, hauchte Zedrik und ließ seine Stimme in einer verführerischen Nuance vibrieren. An dem erregten Erschauern seines Partners merkte er, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlte.
„Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“
Zedrik schaute demonstrativ zur Badezimmertür und grinste. Zu seiner Schadenfreude wurde Jeremy vor lauter Verlegenheit rot.
„Damit hast du doch etwas zu tun“, wurde er angeklagt. Mit gespielter Empörung zog er eine Augenbraue in die Höhe.
„Ich? Nie!“
„Lüg mich nicht an.“
„Was soll ich denn getan haben?“
Darauf wusste Jeremy offenbar keine Antwort.
„Würdest du bitte in das Gästezimmer gehen, dich dort zum Schlafen hinlegen und mir ein bisschen Erholung gönnen?“
„Wir könnten uns gemeinsam … erholen.“ Zedrik stieg aus dem Bett und schlenderte auf seinen Partner zu, der sich plötzlich rücklings an einer Kommode festhielt und ihn beinahe panisch ansah. Er blieb so dicht vor Jeremy stehen, dass der seine Körperwärme spüren musste. Sie hatten in etwa die gleiche Größe, sodass sich das Gesicht seines Partners direkt vor ihm befand.
„Nur du …“ Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein und fuhr dann fort: „… und ich.“ Seine Lippen streiften Jeremys und er fühlte ein süßes Ziehen in seinem Inneren. Er musste furchtbar an sich halten, um Jeremy nicht herumzuschleudern, gegen die Kommode zu drücken und … Der Vollmond vernebelte ihm jetzt schon das Hirn! Das war nicht gut, oh no, Sir.
Jeremy murmelte etwas mit geschlossenen Augen. Verwirrt wich Zedrik einen Schritt zurück. David? Verstand er das richtig? David? Wer, beim dicken Arsch des Teufels, war David? Der Name erzielte allerdings Wirkung, denn Jeremys Blick richtete sich wieder auf ihn und er war ausgesprochen frostig.
„Raus aus meinem Zimmer.“ Ein ausgestreckter Arm wies ihm den Weg.
„Gegen einen Vorschuss bist du mich innerhalb einer Sekunde los.“
„In welcher Sprache soll ich dir das Wort Nein wiederholen, damit du es begreifst?“
„Ich verstehe nicht, wieso du mir nicht hilfst und …“
„Bitte? Bitte?“ 
Etwas in Jeremy Tonfall ließ ihn inne halten. 
„Sag mal, hat dich ein Bus überfahren? Ich gebe dir einen Job und hole dich jedes Mal aus irgendeiner Klemme, in die du dich geschickt hineinmanövrierst. Und ich helfe dir nicht? Wer hat dich denn erst kürzlich während eines Kokstrips hierher geschleppt, dir eine Unterkunft angeboten, dich bei der Polizei ausgelöst und deinen angerichteten Schaden beglichen? Wenn du nicht unverzüglich in dein Zimmer gehst und dort bleibst, brauchst du dich nach deiner Vollmondnacht gar nicht erst im Büro blicken zu
lassen. Denn dann kannst du dich als gefeuert betrachten. Kapiert?“ Jeremy hatte sich in Rage geredet, und damit war seine reizvolle Erregung verschwunden. 
„Jerry …“
„Mein Name lautet Jeremias Franklyn Elias Blandford. Jerry ist der Name einer Comic-Maus.“
Jeremy wirkte im Moment auch nicht gerade wie eine Maus.
„Es stinkt mir gewaltig, dass du nicht im Mindesten die Grundbegriffe der Höflichkeit beherrschst. Das fängt bei meinem Namen an und hört damit auf, dass du anscheinend mein Haus, in dem du gastfreundlich aufgenommen wurdest – natürlich ohne dich zu bedanken –, durch ein Fenster verlässt und dabei einen Gartenzwerg zerstörst – wofür du dich nicht einmal entschuldigst. Hast du etwa geglaubt, ich merke nicht, auf welche Weise du aus deinem Zimmer verschwunden bist? Die Haustür war nämlich mit einem Siegel von innen gesichert. Verdammt, Zedrik! Der Zwerg hat mir etwas bedeutet. Ich habe ihn …“ Schlagartig klappte Jeremy den Mund zu.
„Ja?“, fragte Zedrik nach.
„Ich habe ihn während eines Urlaubs in Deutschland erworben“, sagte Jeremy leise. 
Die Melancholie in seinem Gesicht war mit einem Mal wieder da. Was war an Gartenzwergen so traurig?
„Tut mir leid, Jeremy.“ Es tat ihm nicht leid. Ihm fehlte das Empfinden dafür. Doch plötzlich hatte er das Bedürfnis, diese Empfindung spüren zu können. Wie fühlte sich Anteilnahme an?
„Schon okay“, murmelte Jeremy. „Du kannst ja nichts dafür. Es ist manchmal nur so schwierig,
daran zu denken. Vielleicht siehst du einfach viel zu menschlich aus,
und daher vergesse ich es ab und an.“
„Jeremy, der Vorschuss …“
„Darüber ist das letzte Wort bereits gefallen, Zedrik. Bitte, geh jetzt.“
„Das werde ich“, sagte er mit aufkeimender Wut. „Und ich werde dein Haus morgen früh wie gewünscht durch die Tür verlassen. Erwarte aber nicht, dass ich nach dem Vollmond zu dir zurückgekrochen komme. Du siehst mich nicht wieder, du selbstloser Samariter.“ Er fuhr herum, rannte in das Gästezimmer und schlug hinter sich lautstark die Tür zu.
 
~*~
 
Sein Gesicht sah furchtbar aus. Furchtbar waren auch die letzten Stunden der Nacht gewesen, nachdem ihn ein viel zu verführerischer Zedrik endlich allein gelassen hatte. Er hatte kein Auge zugetan, sondern war die ganze Zeit mit einem Mordsständer durch sein Zimmer gelaufen. Wenn er sich nicht gerade im Badezimmer einen runterholte. Er hatte sich sogar in die Wanne gesetzt und kaltes Wasser einlaufen lassen. Nichts hatte geholfen. Immer wieder fühlte er sich aufs Neue erregt. So spitz war er seit … seit … schon lange nicht mehr gewesen.
Natürlich hatte er Zedrik in Verdacht. An seinem Zustand konnte nur dieser verdammte Halbsuccubus schuld sein. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie Zedrik das bewerkstelligte. In seiner Verzweiflung hatte er schützende Runen an seine Zimmerwände und die Tür malen wollen, doch er konnte sich nicht auf die korrekte Ausführung konzentrieren, wenn er eine derartig harte Erektion hatte, dass er fürchtete, sein bestes Stück würde abbrechen.
Müde schlurfte er in das Speisezimmer, wo sein Butler mit dem Frühstück wartete.
„Guten Morgen, Sir.“
„Guten Morgen, Harrison.“
Zuvorkommend schenkte ihm die treue Seele Kaffee ein, goss eine perfekt abgestimmte Menge Milch dazu und offerierte ihm die Times. Die Zeitung fühlte sich von dem Bügeleisen, mit dem Harrison sie stets glättete, noch etwas warm an.
„Wo ist Zedrik?“, fragte Jeremy, während er die Times aufschlug.
„Ein ziemlich glühendes Individuum verließ heute in aller Herrgottsfrühe das Anwesen, Sir. Ein kurzer Vergleich meinerseits mit dem derangierten Herrn, den wir in Ihr Gästezimmer einquartiert haben, ergab, dass es sich um besagten Zedrik handelte.“
Jeremy senkte die Zeitung und schaute Harrison über ihren Rand hinweg an.
„Glühend?“, fragte er nach.
„Jawohl, Sir. Ein passenderer Ausdruck fällt mir eben nicht ein. Man merkte dem Herrn an, dass seine Abstammung die eines Succubus‘ ist. Er hatte eine sehr … ähem … anregende Aura.“
„Hat er gesagt, wohin er geht?“
„Bedaure, Sir. Allerdings wirkte er auf mich ziemlich desperat.“
„Desperat?“
„Entmutigt, hoffnungslos, deprimiert, Sir. Salopp würde man sagen, er schien mir am Ende seiner Weisheit zu sein.“
„Ich weiß, was desperat bedeutet, Harrison. Ich frage mich bloß warum?“
„Da kann ich Ihnen leider nicht helfen, Sir.“
Grübelnd lehnte sich Jeremy in seinem Stuhl zurück, legte die Zeitung beiseite und knabberte an einem Toast mit Orangenmarmelade herum. Zedrik hatte Geld von ihm gewollt. War ihm ein Kredithai auf den Fersen oder brauchte er das Geld für die heutige Nacht?
„War er sehr desperat?“
„Äußerst desperat, Sir. Ich wollte ihm ein Omelett backen, bevor er ging. Aber er lehnte dankend ab.“
Jeremy horchte auf. „Zedrik hat sich tatsächlich bedankt?“
„In der Tat, Sir. Und er dankte in einer überaus höflichen Art. Zudem bat er um Vergebung wegen des zerbrochenen Gartenzwerges. Ich habe mir erlaubt, die Figur zu kleben.“
Er hörte Harrison schon gar nicht mehr zu. Zedrik war verschwunden. Zedrik hatte sich bedankt und entschuldigt. Dieser kleine Spinner machte ernst und verschwand wirklich aus seinem Leben. Oder fürchtete er, jemand würde ihn verschwinden lassen, weil er ihm das Geld nicht gegeben hatte?
Du siehst mich nicht wieder, hallte es ihm in den Ohren. Jeremy stöhnte und legte resignierend den Kopf in den Nacken. Zedrik hatte den Vorschuss also tatsächlich dringend gebraucht. Es sah tatsächlich so aus, als hätte er erneut Probleme.
Zedrik ist ein Problem, flüsterte es in ihm. Ein verdammt attraktives Problem.
 


Kapitel 11
 
Sport der besonderen Art
 
Die vage Hoffnung, Zedrik könnte im Büro auftauchen, erfüllte sich nicht.
„Ich sollte froh sein“, murmelte Jeremy. „Keine Zigaretten, keine Diskussionen, kein Kaugummi unter dem Schreibtisch, kein Ärger mehr. Mein Leben wird sehr viel leichter sein.“
Er war zu müde, sich dieses Mantra häufig genug vorzusprechen, um ernsthaft daran glauben zu können. Außerdem klingelte das Telefon. Die Notfallnummer.
„Ha…“ Weiter kam er nicht. Eine erregte weibliche Stimme kreischte ihn an, dass er SOFORT kommen müsse, flehte um Hilfe, Gnade und Gottes Beistand – und Stille. Einfach aufgelegt. 
Zumindest war zu hoffen, dass die Frau selbsttätig aufgelegt hatte.
Da die Wahrscheinlichkeit, dass es sich hierbei um die Lehrerin mit dem Poltergeist-Problem handelte, am größten war, warf Jeremy sich den Mantel über, wählte aus dem Waffenarsenal aus, was nützlich erschien, und fuhr zu der besagten Schule.
Zweifellos hatte er richtig getippt: Auf dem Schulhof hatte sich eine Meute schreiender und heulender Kinder versammelt. Viele von ihnen waren mit Farbspritzern bedeckt, einige schienen allerdings auch zu bluten. Alle wirkten panisch oder in einem Zustand tiefen Schocks.
Die verzweifelten Lehrer bemühten sich ebenso tapfer wie vergeblich, die Kinder zusammenzuhalten. Polizisten belauerten ein Gebäude mit schwerkalibrigen Waffen im Anschlag. Die Feuerwehr machte das Chaos fast perfekt, eigentlich fehlte jetzt nur noch ein Sonderkommando der Spezialeinheiten.
„Bleiben Sie bloß zurück!“, brüllte ein überforderter junger Polizist ihn an. „Da drin ist ein Monster am Werk!“
Jeremy zückte lässig seinen Ausweis, der ihn als von Staat und Krone verifizierten Dämonenjäger kennzeichnete und ignorierte den Mann. Kopfschüttelnd suchte er irgendjemanden, der hier Verantwortung trug und entdeckte ihn in Gestalt einer dicken grauhaarigen Dame, die zweifellos die Schuldirektorin war – sie war zu ruhig, um eine Lehrerin zu sein,
und ohne Uniform gehörte sie wohl nicht zur Polizeitruppe. Sie unterhielt sich außerdem mit einem Mann von den Einsatzkräften, dessen Schulterklappen ihn als Chief Inspector auswiesen. Wunderbar, damit wären zwei Probleme auf einmal geklärt.
„Madam, Chief Inspector.“ Ein weiteres Hochhalten des Ausweises brachte Jeremy die volle Aufmerksamkeit.
„Warum sind Sie nicht schon gestern gekommen?“, fragte die Dame sofort in jenem ich-weiß-dass-du-deine-Hausaufgaben-nicht-gemacht-hast-Ton, der nur durch jahrelange Übung entstehen konnte.
„Prioritäten, Madam“, erwiderte Jeremy mit einer angedeuteten Verbeugung. „Ein Poltergeist ist sehr ernst zu nehmen, leider musste ich eine Angelegenheit mit der Vampirkönigin, einem randalierenden Koboldnest, vor allem aber einem hochrangigen Dämonenfürsten auf Seelenraubzug vorziehen. Ich bedauere das sehr.“
Der Inspector setzte an, zu was auch immer. Jeremy hätte ihm normalerweise geduldig zugehört, doch er war schwer übermüdet, hatte eine höllische Nacht hinter sich, einen noch viel schlimmeren Tag vor sich und musste das Theater hier so schnell wie möglich beenden. Darum fuhr er dem Inspector unhöflich dazwischen: „Sir, bitte räumen Sie das Gelände, und zwar vollständig. Die Kinder müssen hier unverzüglich weg,
und auch Ihre Leute sollten einen Sicherheitsabstand von mindestens dreihundert Yards einhalten.“
„Sie wollen doch nicht allein zu ihm … es … das da gehen?“ Die Schulleiterin starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Womit sie gar nicht mal so falsch lag.
„Sofern nicht irgendjemand zur Verfügung steht, der im Umgang mit Bannsiegeln, geweihten Waffen und Ritualformeln des Exorzismus’ geschult ist, muss ich es wohl allein anpacken, Madam.“ 
Erwartungsvoll musterte er die beiden, die sich leider nicht unverzüglich in Bewegung setzten, um ihm zu gehorchen, sondern sehr skeptisch schienen, ob er seinem Job auch wirklich gewachsen war. Jetzt wäre Zedrik nützlich. Ein Blick aus eisigen Dämonenaugen konnte eine Diskussion wirkungsvoll beenden.
In dem Gebäude, bei dem es sich vermutlich um eine Turnhalle handelte, krachte etwas sehr laut. Der Inspector wurde bleich, hastete allerdings sofort zu seinen Leuten hinüber.
Auch die Schulleiterin wandte sich um.
Na bitte, ging doch.
Jeremy wartete mühsam beherrscht, bis alle potentiellen Opfer den Risikobereich verlassen hatten, dann begann er, Bannsiegel an dem Gebäude anzubringen. Wenn der Poltergeist da drinnen gefangen saß, war schon einmal das wichtigste Ziel erreicht. Für die Außenwelt bestand anschließend nur noch Gefahr durch Explosionen oder schwere Geschosse, die Fenster oder Wände durchschlugen. Bannsiegel wirkten leider nicht so intensiv wie ein Beschwörungskreis, der würde sogar verhindern, dass der gefangene Dämon irgendetwas von innen nach außen schleudern könnte. Ein Kreis von dieser Größe wäre allerdings viel zu aufwändig zu erstellen. Ebereschenpulver und geweihte Kreide waren teuer und beides in der freien Natur störanfällig für Regen, Wind und Getier aller Art.
Alle Müdigkeit fiel von ihm, während er höchst konzentriert seiner Arbeit nachging. Sobald er sicher sein konnte, dass der Bann wirkte, betrat er die Turnhalle. 
Wie erwartet, begegneten ihm Chaos und Zerstörung. Der Poltergeist hatte so ziemlich alles zerschlagen, was sich in diesem Gebäude befunden haben mochte – Turngeräte, Türen, die Spinde in den Umkleiden, Putzmaterial, einfach alles. Matten und Seile lagen zerfetzt über den Boden verstreut, und irgendwo mussten Eimer mit grüner und blauer Farbe gelagert worden sein, die der Poltergeist großzügig verteilt hatte – deshalb also waren die Kinder mit Farbe bespritzt gewesen. 
Jeremy hielt ein Kästchen mit entweihter, von Dämonenblut beschmutzter Erde in der einen, und eine geweihte Waffe schlagbereit in der anderen Hand. Als er vor ein paar Monaten zum ersten Mal gegen einen Poltergeist angetreten war, hatten Zedrik und er den Unhold schlicht nicht zu packen bekommen. Tagelang hatten sie ihn durch das Gebäude verfolgt, in dem sie ihn mit Bannsiegeln festgesetzt hatten, bis Jeremy schließlich in seiner erschöpften Verzweiflung Groshphank beschworen hatte. Seitdem wusste er, dass Poltergeister einen speziellen Köder brauchten: Entweihte Erde zog sie geradezu magisch an. Warum auch immer. Höchst konzentriert schritt Jeremy voran, sehr langsam, alle Sinne geschärft. Der Poltergeist verhielt sich ruhig, gewiss lauerte er auf eine Gelegenheit, um ihn fertig zu machen. Interessanterweise töteten Poltergeister beinahe nie absichtlich, obwohl sie solch durch und durch verdorbene Charaktere zu Lebzeiten gewesen waren. Im Gegensatz zu menschgeborenen Dämonen, die meist zu den grausamsten Killern mutierten, gleichgültig, wie friedliebend sie zuvor gewesen sein mochten. Die Reduzierung auf den Seelenzustand brachte also immense Verbesserungen mit sich … Eine Ausnahme waren Vampire, die regelmäßig Seelenkraft zu sich nahmen und dadurch menschlicher waren als nahezu alle anderen Dämonenrassen. Übertroffen wurden sie nur noch durch die Succubi, die auf den Diebstahl von Seelen spezialisiert waren.
Vermutlich war das die Erklärung dafür, warum Zedrik so etwas wie Skrupel und ein Gefühl für Gut und Böse besaß; immerhin besaß er diesen Hauch von Seele.
Wodurch er ausschließlich leidet. Nimmt man ihm das weg, wird er vermutlich zu einem gewissenlosen Monster, das ich letztendlich töten muss, dachte Jeremy traurig. Verdammte Welt, wieso gab es keine Gerechtigkeit?
Sein Fehler wurde ihm klar, als er es hinter sich rauschen hörte. Er hatte sich ablenken lassen, verdammt!
Nur seine jahrelang trainierten Reflexe retteten ihm den Kopf, als er es gerade noch schaffte sich zu ducken. Die Überreste eines Sprungbrettes zerschellten neben ihm an der Wand. Umherfliegende Trümmer und Splitter trafen Jeremys ungeschützten Körper. Glücklicherweise hatte er heute Morgen vorgesorgt und schwarze, schmutzunempfindliche Kleidung angelegt, zudem seine ältesten Sachen, die für solche Zwecke gedacht waren. Vor allem die Jacke war praktisch, sie hatte viele Taschen, in denen er seine gesamte Ausrüstung transportieren konnte und so die Hände frei behielt. Harrison hatte recht verkrampft gewirkt, als er gesehen hatte, mit welchen Schuhen sein Herr auf die Straße ging – unpoliert und zerkratzt – doch er hatte es aufrecht ertragen. 
Eine weiße Platte, an der ziemlich sicher zuvor ein Basketballkorb befestigt gewesen war, flog heran, zwang Jeremy auszuweichen und sich über den Boden abzurollen. Durch eine große Lache grüner Farbe. Armer Harrison!
Jetzt reicht es aber, dachte er wütend. Er rannte geduckt in die Mitte des Schlachtfelds, in das die Sporthalle verwandelt worden war, stellte das Kästchen auf den Boden und öffnete es.
Markerschütterndes Gebrüll war die Folge. Der Poltergeist erschien, angezogen von der Erde. Es war eine Frauengestalt, stellte Jeremy etwas überrascht fest. So selten diese Kreaturen bereits waren, Frauen gab es unter ihnen so gut wie nie. Diese hier war sogar noch recht frisch, ihr Körper war vermutlich erst vor einigen Tagen dahingeschieden. Je stärker die sterblichen Hüllen verwesten, desto diffuser wirkten die zugehörigen Geister. War nur noch das Skelett übrig, konnten sie gar keine erkennbare Form mehr annehmen, viele schafften es dann nicht einmal mehr, überhaupt sichtbar zu werden und Materie zu bewegen. Bis sie schließlich ganz von selbst zur Hölle fahren konnten, weil nichts mehr sie mit der Erde verband. Poltergeister waren demzufolge stets ein Problem, das von der Zeit gelöst wurde. Es half auch, wenn man den Körper aufspürte und ihn mit Weihwasser übergoss …
„Woooo issst derrrr andereee?“, grollte der Poltergeist. 
Mit aller Anstrengung schaffte er es, außer Reichweite von Jeremys geweihter Klinge zu bleiben.
„Wen meinst du?“ Verwirrt blickte er sich um, in Sorge, dass vielleicht irgendwo ein Schüler versteckt war, der es nicht bis nach draußen geschafft hatte.
„Wooo issst derrr Succubusss?“
Äh – woher wusste der Geist von seinem Partner? Ex-Partner, um genau zu sein?
„Der hat zu tun. Warum, wolltest du ihm etwas sagen?“
Aber der Poltergeist kreischte nur, dass die wenigen verbliebenen heilen Fenster zersprangen und Jeremy stöhnend in die Knie ging. Ein Glück, dass er Ohrstöpsel trug, die hätte er in seinem Ärger mit Zedrik um ein Haar vergessen. In diesem Fall hätte er sich jetzt von seinen Trommelfellen verabschieden können.
Unfähig, noch länger zu widerstehen, stürzte sich der Poltergeist auf das Kästchen. Rasch schlug Jeremy es zu, kaum dass der Geist drinnen war, legte ein Bannsiegel darauf und wollte gerade beginnen, die Ritualsprüche für den Exorzismus zu intonieren, als hektisches Piepen aus seiner Brusttasche drang – Dämonenalarm.
„Ich hasse Vollmond, immer kommt dann alles auf einmal“, knurrte Jeremy angewidert. 
Mal nachsehen, wo Taznak sich aufhielt, mit ein kleines bisschen Glück konnte Jeremy ihn …
Das Kratzen von Krallen über PVC-Boden ließ ihn erstarren. Das war nicht gut, gar nicht gut. Es erhärtete den Verdacht, dass Taznak tatsächlich etwas mit dem Poltergeist zu tun hatte. 
Sehr langsam drehte Jeremy sich um und stellte sich dem Dämonenfürsten, der keine fünf Schritte von ihm entfernt auf einem Trümmerhaufen zerschmetterter Sportgeräte hockte und ihn beobachtete. Ärgerlich, dass er sein Schwert außer Reichweite abgelegt hatte, doch er durfte sich keine Unsicherheit anmerken lassen.
„Möchtest du ihn wiederhaben?“, fragte Jeremy höflich und tippte mit dem Fuß gegen das Kästchen, in dem der Poltergeist randalierte, ohne ausbrechen zu können.
„Er ist unwichtig. Karl könnte diese schmutzige Seele nicht lieben.“ Taznak sprach sehr sanft, fast, als wollte er ihn nicht erschrecken. Liebe bekam Dämonen nicht allzu gut, wie es schien.
 Wer zur Hölle ist Karl?
„Wo ist Zedrik?“ Da war eine Andeutung von Ärger in Taznaks Stimme.
„Der ist nicht hier.“ Jeremy vergewisserte sich, dass er Ebereschenstaub und alle wichtigen Bannsiegel bei sich trug. Die Siegel verhinderten, dass Taznak seine Gedanken durchforschen konnte und würden dem Seelenfresser sicherlich die Lust nehmen, ihn angreifen zu wollen. 
„Was willst du von meinem Partner?“, fragte er zögerlich. 
Taznak grollte, wandte sich ab – und verschwand durch ein Höllenportal, das er mit einer einzigen Handbewegung geöffnet hatte. Eine stinkende Wolke aus Schwefel und verbranntem Plastik blieb zurück. Jeremy wedelte hüstelnd, wobei ihm auffiel, dass er aus zahlreichen kleinen Kratzern blutete. Harrison würde ihm die Jacke flicken müssen, sie war zu praktisch, um sie einfach wegzuschmeißen. 
Gelogen. David hat sie dir gekauft, deshalb behältst du sie.
Wo er gerade bei Partnern war …
Verdammt Zedrik, was will dieser hässliche widderhörnige Schuppenkopf von dir?
Hoffentlich war das nicht der Grund, warum Zedrik so dringend Geld von ihm gefordert hatte!
Jeremy schloss für einen Moment die Augen, um zur Ruhe zu kommen. Ein Schritt nach dem anderen. Er musste jetzt den Poltergeist in die Hölle verbannen, sich umziehen, und dann …
Sein Handy brummte auf Vibrationsalarm.
Ein Blick aufs Display verriet, dass es sein Vater war.
Mit einem gequälten Laut nahm Jeremy das Gespräch an, obwohl er haargenau wusste, was sein alter Herr von ihm wollte.
„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, brüllte es aus dem Lautsprecher, laut genug, dass es trotz der Ohrstöpsel schmerzte. Werwölfe am Vollmondtag neigten zu extremer Aggression. Alle gewöhnlichen Werwölfe sollten jetzt bereits in sicheren Zellen hocken, mit ausreichenden Rationen blutigen Fleischs zur Entspannung. Nur Alphas waren stark genug, sich bei Verstand zu halten, und damit war es spätestens bei Mondaufgang vorbei.
„Ich hab hier einige Schwierigkeiten, Vater. In etwa einer Stunde bin ich bei dir.“
Die Antwort war ein langgezogenes Heulen, bei dem selbst Jeremy fröstelte, dann brach die Verbindung ab.
Seufzend befestigte er noch zwei weitere Bannsiegel an dem Kästchen, um sicherzugehen. Der Exorzismus musste warten, sonst riss sein Vater ihm den Kopf ab, sobald er Blandford erreichte. Jeremy sorgte stets am Vollmondtag dafür, dass das Anwesen seines Vaters ein- und ausbruchssicher geschützt wurde. Ein teures Unterfangen, da er dafür jedes Mal einen Dämon beschwören musste, der sich mit reichlich Bestechung darauf einließ, innerhalb eines mit Ritualblut gezogenen Bannkreises, den nur Jeremy persönlich aufheben konnte, jeden umzubringen, der sich dem Haus nähern oder es verlassen wollte. Es kostete ein Vermögen. Nicht das Blut, das konnte Jeremy selbst liefern, doch es musste von einem Priester gesegnet, mit Salz kristallisiert und mit gemahlenem Diamantenpulver angereichert werden. Salz und Diamanten waren weniger wirkungsvoll als Eberesche, verbanden sich allerdings besser mit dem Blut. In eigens dafür geschaffene Bannsiegel gefüllt und mit den richtigen Sprüchen versehen bescherte es vollständige Sicherheit für die gefährlichste Nacht des Monats. Zudem sorgte Jeremy für eine weitere Absicherung: Sollte er in dieser Nacht getötet werden, verfiel der Bannkreis vierundzwanzig Stunden später von allein, nachdem der Dämon automatisch zurück in seine Sphäre gebannt worden war.
Das alles kostete neben Geld und Material unglaublich viel Kraft, Zeit und Konzentration. Alles das, was Jeremy gerade nicht hatte.
Er könnte es mit normalen Bannsiegeln versuchen. 
Das würde zumindest die Werwölfe an einem Ausbruch hindern, selbst dann, wenn ihre menschlichen Bewacher getötet und ihre Zellen geöffnet werden sollten. Alle anderen Werwolfrudel dieser Welt kamen damit klar,
und es reichte in neunundneunzig von hundert Fällen aus. 
Keine Nachlässigkeiten, Blandford!, ermahnte er sich selbst, als er die Turnhalle verließ. Sollte ausgerechnet diesmal der hundertste Fall eintreten, bliebe mir nur noch die Kugel. Verzeihen wäre ausgeschlossen!
„Alles erledigt, Sir“, teilte er dem leitenden Inspector mit, der ihn schon wieder skeptisch musterte. Jeremy warf sich in die Brust. Grüne Farbe in den Haaren hin oder her, er war ein Blandford und besaß Würde.
„Hier drin ist der Poltergeist. Wenn Sie zu Horchen belieben, können Sie sich davon überzeugen“, sagte er steif.
„Nein, nein – es ist … schon gut, Sir.“ Stammelnd wich der Polizist vor ihm zurück.
„Dann gutes Gelingen beim Aufräumen“, beschied Jeremy ihm von oben herab und schritt von dannen. 
Das Handy brummte schon wieder. Er überlegte, es im Gully zu versenken, entschied sich aber dagegen. Diese Dinger waren teuer.
Zu seiner Überraschung war es nicht sein Vater, der verlangen wollte, dass er es in der nächsten halben Stunde schaffen musste. Es war Zedriks Stimme, die seinen Namen wisperte.
„Jeremy, ich stecke voll in der Scheiße, du musst mir helfen!“
 


Kapitel 12
 
Kobolde am Morgen bringt Kummer und Sorgen 
 
Es war nicht so sehr, was er sagte, sondern wie es Jeremys Ohr erreichte. Zedriks Stimme klang panisch und atemlos.
„Was ist los? Wo bist du? Zedrik, wieso sucht dich Taz… Zedrik? Zedrik?“ Jeremy fluchte, als ihn nur noch gleichmäßiges Tuten erreichte. Ratlos stand er da, das Handy in der einen und das Kästchen mit dem rumorenden Poltergeist in der anderen Hand. Er musste nach Blandford. Er musste Zedrik helfen. Er musste einen Poltergeist entsorgen. Himmel! Warum hatte seine Mutter keine Drillinge bekommen?
Auf dem Weg zu seinem Auto begann er Zedriks Handy zu orten und seufzte erleichtert auf, als er feststellte, dass sich der Halbdämon nur etwa fünf Fahrminuten entfernt aufhielt. Den geräuschvoll jammernden Poltergeistkasten warf er in den Kofferraum seines Wagens, dann stieg er selbst in den Mercedes ein und gab Gas. Dabei behielt er das Display des Handys im Auge, um die Ortungsdaten weiter verfolgen zu können. Beinahe wäre er deshalb in eine Baustelle gerast. Die Straßensperre bemerkte er erst im letzten Moment,
und um ein Haar hätte es für eine Vollbremsung nicht mehr gereicht.
„Ja, zum Teufel! Haben die denn immer noch genug Geld in der Staatskasse, um sinnlos die Straßen aufzureißen?“ Er reckte den Hals, um nach einer Möglichkeit zu suchen, die Sperre zu umfahren. Es gab keine. Also musste er zu Fuß weiter. Jeremy sprang aus dem Wagen und registrierte erst jetzt das Unheil: Da klebte grüne Farbe an seinem Ledersitz. Ahnungsvoll zog er an seiner Jacke, um deren Rückseite zu betrachten. Grün! Er nahm sich die Zeit, um bis drei zu zählen.
„Zedrik, das wirst du mir büßen. Das kommt davon, wenn man alles allein machen muss“, sagte er dann drohend und rannte los. Mit einem Satz war er über die Sperre hinweg, mit einem zweiten über ein Baggerloch gesprungen und schaffte es mit einem dritten in eine abzweigende Straße. Die lief er bis zur Hälfte hinauf und musste sich nun nach links halten. Schon vernahm er wildes Gekreisch. Weit, viel zu weit vor sich entdeckte er Zedrik, der vor einer Schar messerschwingender Kobolde floh. Sein Partner steckte in extremen Schwierigkeiten, wie Jeremy sofort erkannte. Denn ein Succubus war kurz vor dem Vollmond nicht mehr in der Lage zu kämpfen. Sein einziger Gedanke galt Sex. Es war daher schon ein Wunder, dass Zedrik vor den gefährlichen kleinen Dämonen davonrannte und ihnen nicht küssend um den Hals fiel. 
Ich schaffe es nicht, fuhr es ihm sorgenvoll durch den Kopf. Ich bin zu weit weg.
Trotzdem verdoppelte er seine Anstrengung, Jäger und Gejagten zu erreichen. 
Es blieb vergebliche Mühe. Die Kobolde stürzten sich wie ein Schwarm Hornissen auf Zedrik, der lediglich einen hilflosen Schrei ausstoßen konnte, ehe die Kobolde ihn zu Boden rissen und mit ihren kurzen Klingen auf ihn einstachen.
„Aufhören! He!“, brüllte Jeremy. Da wurde er von einer Limousine mit schwarzen Scheiben überholt. Das Fahrzeug raste so dicht an ihm vorbei, dass der Außenspiegel an seiner Jacke zupfte, und es hielt genau auf die Kämpfenden zu. Mit quietschenden Reifen blieb der Wagen stehen
und einige Männer stürmten auf die Kobolde los. Sie hatten Schwerter dabei, mit denen sie ohne zu zögern auf die Wichte einschlugen. Das Geschrei erreichte neue Dimensionen. Jeremy setzte zum Endspurt an und entdeckte Zedrik, der sich aus dem Getümmel schlängelte, schwankend auf die Beine kam und hastig davonhumpelte, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
„Zedrik!“ Er hätte lauter sein müssen, doch allmählich war er aus der Puste. In der nächsten Sekunde war Zedrik um eine Häuserecke verschwunden. Die letzten Yards legte er langsam zurück, wobei er die fremden Männer fest im Blick hielt. Die hatten die Kobolde gnadenlos niedergemetzelt und warteten nun bei der Limousine auf ihn. Jeremy stellte fest, dass auf ihren Schwertklingen silbern schimmernde Siegel eingraviert waren. Diese Leute besaßen Waffen der Extraklasse.
„Vielen Dank, dass Sie meinem Partner zu Hilfe gekommen sind“, sagte er und suchte nach einem Hinweis, der ihm verraten würde, wer diese gut bewaffneten Herren waren.
„Bitte steigen Sie in den Wagen, Mylord“, wurde er höflich aufgefordert. Einer der Männer öffnete ihm die Tür zum Beifahrersitz.
„Den Lord können Sie getrost weglassen. Wer sind Sie überhaupt?“
„Bitte, Mylord. Madame de Lorville verlangt Sie zu sprechen.“
Schon wieder diese verflixte Königin! Jeremy hielt es für gesünder, ohne einen weiteren Kommentar in die Limousine zu steigen. Kaum hatte er Platz genommen, da wurde die Tür zugeschlagen und er fand sich im Dunkeln wieder. Hinter ihm wurde eine schwarz getönte Trennscheibe herunter gelassen. Jeremy drehte sich in seinem Sitz um und blickte genau in ein kühles, bleiches Porzellangesicht.
„Blandford, wie schön, dass Sie sich auch hier einfinden.“
„Guten Tag, Madame de Lorville. Bitte verzeihen Sie meinen derangierten Anblick.“
„Sie scheinen sich optisch allmählich Ihrem Partner anzupassen, Blandford. Sagen Sie mir, weshalb Sie nicht in der Lage sind, auf ihn aufzupassen.“ Die Vampirkönigin sprach in einem Ton mit ihm, in dem man kleine Kinder zu schelten pflegte.
„Madame, ich war mit einem Poltergeist zugange, der in Verbindung zu Taznak steht, und der Dämonenfürst selbst …“
„Bleiben Sie bei Ihrem Partner, dann werden Sie den Fürsten wie von allein finden. Die Kobolde waren in Taznaks Auftrag unterwegs. Sie sollten ihm diesen hübschen Burschen ausliefern. Wenn der Dämonenfürst den Sohn meiner guten Freundin vor Ihnen erwischt, dann ist Zedrik für diese Welt verloren. Und ich würde in diesem Fall sehr ärgerlich sein, Blandford.“
„Ich verstehe, Madame.“
„Gewiss verstehen Sie.“
„Darf ich fragen, wieso Sie so überaus passend zur Stelle waren?“
„Ein kleiner Dämon hat es mir gezwitschert.“
„Oh ja, manche singen wie die Nachtigallen“, murmelte er.
„Man muss ihnen nur die richtigen Fragen stellen“, sagte sie geheimnisvoll. 
„Leider sind nicht alle so mitteilungsfreudig, nicht wahr, Madame? Oder würden Sie mir Fragen beantworten?“
Die Vampirin lachte glockenhell auf.
„Steigen Sie jetzt aus, Blandford.“ Die Trennscheibe glitt wieder in die Höhe.
„Ich danke Ihnen für die Hilfe und den gut gemeinten Rat.“ Mit diesen Worten stieg Jeremy aus. Gleich darauf brauste die Limousine davon.
 
~*~
 
Erneut meldete sich der Vibrationsalarm seines Handys. 
„Wo bleibst du denn?“, jaulte es ihm in höchster Lautstärke entgegen, sobald er das Gespräch annahm.
„Ich stehe gerade vor einem unaufschiebbaren Problem, Vater. Ich komme, sobald es mir möglich ist.“
„Jeremias Franklyn Elias Blandford!“ Die Stimme seines Erzeugers war ein einziges Heulen, Winseln, Jaulen. Es zeigte ihm deutlich, dass der Tag voranschritt.
„Geh und lass dich einschließen. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich die Siegel anbringe, sobald ich mit meinem Problem fertig bin.“ Damit drückte er das Gespräch einfach weg. Mit Sicherheit würde ihm sein Vater dafür den Kopf abreißen und zwar ohne dafür seine Wergestalt annehmen zu müssen.
Im lockeren Laufschritt folgte er den einzelnen roten Tropfen am Boden. Zedrik war verletzt, wie schwer, ließ sich aus der Blutspur nicht sagen. Er konnte ihn nicht einmal anrufen, um ihm seine Hilfe – wie so oft – anzubieten, da Zedriks Handy zerbrochen neben seiner Sonnenbrille auf der Straße gelegen hatte, als die Tagesgarde der Königin mit den Kobolden fertig war. Somit fiel auch eine Ortung aus, und die hätte Jeremy jetzt ganz gut gebrauchen können, denn die makabere Fährte nahm im Treppenaufgang eines Wohnhauses plötzlich ein Ende. Einen Moment lang starrte er auf die rote Pfütze, die sich dort gebildet hatte. Wenn Zedrik es bis hierher geschafft hatte und es ihm gelungen war, seine Blutungen zu stillen, dann würde er sicherlich durchkommen. Aber wo sollte er ihn nun finden? Er wollte ungern ein Ende durch Madame de Lorville nehmen, nur weil er nicht in der Lage war, seinen ehemaligen Partner aufzuspüren. Seufzend drehte sich Jeremy um und kehrte zu seinem Wagen zurück. Zedrik würde warten müssen. Er musste sich zunächst um den Alpha des Blandford-Rudels kümmern.
 
~*~
 
Zedrik schlich sich durch den Hintereingang in den Kupferbecher und tauchte so unvermittelt am Tresen auf, dass Yori vor Schreck beinahe die Flaschen fallen ließ, mit denen er die Regale auffüllte.
„Gott, was ist passiert?“ Yori stellte rasch die Flaschen ab und kam um den Tresen herumgerannt, um ihn zu stützen.
„Es geht schon. Die Heilung hat längst begonnen.“ Zedrik versuchte seine Gedanken zusammenzuhalten und in Yori einen alten Freund und keinen Sexgespielen zu sehen. Jemanden, der ihm helfen und nicht an die Wäsche wollte.
„Du siehst aus, als wärst du bereits total auf Vollmond.“
„Yori, ich brauche Geld.“
„Geld? Wofür brauchst du Geld?“
„Bitte! Ich flehe dich an! Du bekommst es garantiert im nächsten Monat von mir zurück. Ich schwöre …“
„Du brauchst nicht zu schwören, Mann. Ich glaube dir ja. Komm erst mal in meine Bude. Du musst das Blut abwaschen. Und wo ist deine Sonnenbrille?“
„Verloren.“ Zedrik stöhnte, als Yori ihn kurzerhand mit sich schleppte und ihn die steile Stiege zur ersten Etage hinaufzerrte.
„Man hat mich beklaut“, beschwerte er sich. „Mein Schließfach wurde aufgebrochen. Das ganze Geld für heute Abend ist weg.“
„Ich hab immer gesagt, lass es bei der Bank.“
„Da ist es nicht sicher.“
„Aha!“
„Leihst du es mir?“ Unwillkürlich fing er zu schnurren an. Yori schaute an sich herunter, bis zu der Stelle, an der sich in seiner Hose etwas regte.
„Zed, lass das gefälligst. Das hast du doch schon mal versucht,
und wie damals sage ich dir auch heute: Setz unsere Freundschaft nicht auf’s Spiel. Wie viel brauchst du denn?“
„Fünfhundert Pfund.“
Yori schnappte nach Luft. „Willste den Laden kaufen?“
„Bitte!“
„Jaja, du bekommst dein Geld. Ich hab es allerdings nicht hier in meiner Hosentasche. Dazu muss ich runter an den Tresor. Steig unter die Dusche. Und wenn du meinen Rat annehmen willst, dann dreh das Wasser auf kalt. Du siehst wie eine Leuchtreklame aus. Du glühst vor Geilheit.“
„Danke“, hauchte Zedrik erleichtert. „Du hast was gut bei mir.“
„Ach, leck mich …“


Kapitel 13
 
Nicht ohne Gummi …
 
Er hatte Stunden verloren. Stunden, in denen er sich verzweifelt bemüht hatte, Siegel anzubringen, einen Dämon zu beschwören und zu bestechen und seinen aufgebrachten Vater hinter der doppelt gesicherten Stahltür zu beschwichtigen. Irgendwann hatte er es entnervt aufgegeben. Werwölfe im Vollmondrausch waren für Argumente und gute Worte einfach nicht mehr zugänglich.
Anschließend war er kurz bei sich zu Hause vorbeigefahren, hatte dem schockierten Harrison seine ruinierte Kleidung und die Order hinterlassen, für Zedrik ein neues Handy zu organisieren. Den Kasten mit dem kreischenden Poltergeist trug er, nachdem er sich wieder anständig hergerichtet hatte, in den Keller und stellte ihn da in eines der für Werwölfe vorgesehenen Gästezimmer. Für Exorzismus blieb keine Zeit. Nach dem aufwändigen Siegelsetzen auf dem Blandford-Besitz fühlte sich sein Hirn ohnehin schon zerkocht an. Nun musste er Zedrik suchen und er hatte eine Ahnung, wo er ihn finden könnte.
Wenig später parkte Jeremy den Mercedes vor dem Kupferbecher. Der von Kopf bis Fuß Tätowierte sah ihm mit einem Blick entgegen, als hätte er auf sein Erscheinen gewartet.
„Er ist schon wech“, beschied er ihm und polierte mit einem schmierigen Lappen ölige Spuren auf ein Glas.
„Zedrik war also hier?“
Der Wirt nickte und musterte ihn aus schmalen Augen.
„War er schwer verletzt? Wie geht es ihm? Wo ist er hin?“ Jeremy versuchte an sich zu halten, um nicht auf den Tresen zu springen und den Dicken am Kragen zu packen.
„Nein. Gut.“ Vages Schulterzucken.
„Wie ernst sind seine Verletzungen wirklich? Er hat geblutet …“
Der Glatzkopf stellte das Glas übertrieben vorsichtig auf den Tresen und nahm sich ein anderes aus der trüben Brühe seiner Spüle.
„Er hat bei mir geduscht. Als er sich angezogen hat, hatten sich die Verletzungen bereits geschlossen. Succubi im Vollmondfieber sollten in diesem Zustand nicht kämpfen.“
„Das hat er sich nicht aussuchen können. Wohin ist er gegangen?“
Erneutes Schulterzucken.
„Verdammt noch mal! Da ist eine ganz üble Gestalt hinter ihm her“, fauchte er den Dicken an. „Oder glaubst du, die Messerstiche hat er vom Broteschmieren?“
Zedriks schmuddeliger Freund stellte seine Bemühungen ein, Trinkgläser mit einer Patina zu überziehen.
„Also schön. Zed kam hier reingeschneit, weil er sich Geld leihen wollte. Sein Schließfach am Bahnhof wurde aufgebrochen und sein Erspartes war weg.“
„Zedrik hat ein Schließfach am Bahnhof?“, fragte Jeremy verwundert nach.
„Wärste sein Kumpel und nicht sein Partner, würdest du das wissen. Zed würde darin wohnen, wenn das Ding dafür nicht zu klein wäre. Jedenfalls hat er sich bei mir fünfhundert Pfund geliehen. Anschließend habe ich ihn in ein Taxi gesetzt und zu seinem Club geschickt.“ Der Dicke deutete auf ein lange nicht geputztes Fenster. „Der Mond geht auf“, erklärte er. 
Jeremy nickte zustimmend, kramte seine Brieftasche hervor und zählte fünf Scheine ab.
„Zed hätte mir die Kohle schon gegeben.“
„Das glaube ich sogar. In welchem Club finde ich ihn?“
Schweigend taxierte ihn der Wirt.
„Ich will ihm wirklich bloß helfen“, sagte er eindringlich.
Lautstark wanderte Rotz eine knubbelige Nase hinauf. 
„PurpleRaincoat heißt der Laden. Liegt im Außenbezirk.“
 
~*~
 
Das PurpleRaincoat war ein halber Hochsicherheitstrakt, und Jeremy stellte zu seinem Leidwesen fest, dass man in diesen Club nicht so ohne weiteres hineinkam. Im Foyer erwartete ihn eine Art Rezeption, hinter der ein breitschultriger menschlicher Mann saß, dessen Oberkörper lediglich von einer Weste und einer Fliege bedeckt war.
„Sind Sie Mitglied?“, wurde er beinahe unhöflich gefragt.
„Nein. Ich suche einen Freund von mir. Sein Name ist Zedrik Crowe.“
Der Mann sah ihn stumm an, reagierte aber nicht.
„Er ist ein Halbdämon.“
„Wir haben hier weder Menschen noch Dämonen, Sir. Wir haben ausschließlich Kunden. Clubmitglieder.“
Jeremy seufzte. „Sie sind sehr diskret“, stellte er fest.
„Das sind wir.“
„Welche Möglichkeit habe ich, um in Ihren Club zu gelangen?“
„Sie könnten Mitglied werden.“
Genau das hatte Jeremy befürchtet. In irgendeinem Club Mitglied zu werden, den man anderswo als Bordell bezeichnet hätte. Wenn Harrison davon erfuhr, würde sogar sein gestandener Butler einem Herzinfarkt erliegen.
Eine halbe Stunde später hatte er sämtliche Anmeldeformulare ausgefüllt und war über Hygiene und Verhaltensregeln aufgeklärt worden. Ein wenig irritierte ihn schon der Hinweis, er möge laut und deutlich seine Wünsche definieren, da der Club jede Spielart tolerierte, selbst wenn dabei Blut floss. Solange die Mitglieder ihre Zustimmung gaben, wäre alles gestattet.
„Das macht dann achthundert Pfund.“
„Ist das der Jahresbeitrag?“, erkundigte sich Jeremy.
„Der Eintritt für heute Abend, Sir.“
„Acht…“
„Stammgäste zahlen fünfhundert. Wenn Sie uns oft genug besuchen, kann das Haus Sie zum Stammgast ernennen. Im Preis sind Getränke und Häppchen enthalten.“
Ein wenig schwindlig war es Jeremy schon zumute, als er den horrenden Betrag mit seiner Platincard zahlte. Er fragte sich, wie Zedrik jeden Monat diese Unsumme aufbringen konnte. Kein Wunder, dass er keine Wohnung hatte, sondern lieber im Büro schlief.
Er bekam einen Schlüssel ausgehändigt, der zu einer Kabine passte, in der er seine Kleidung ablegen konnte. Etwas beklommen zog er sich aus und hängte seinen Anzug sorgsam über einen bereitstehenden Kleiderständer. Kurz schloss er die Augen, um sich wenigstens ein bisschen zu sammeln und atmete tief durch. Es war nicht so, dass er sich genierte. Vielmehr fürchtete er, dass er einen weiteren Fehler wie vor zwei Jahren begehen würde.
Reiß dich gefälligst zusammen, Jeremias Franklyn Elias, ermahnte er sich streng.
Nackt und mit klopfendem Herzen verließ er die Kabine und machte sich auf die Suche nach Zedrik.
 
~*~
 
Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Gewiss, in seiner wilden Jugendzeit hatte er viele Clubs besucht und mit mehr als nur ein paar Übernatürlichen Partys aller Art gefeiert. Eigentlich hatte er geglaubt, ihn könnte so rasch nichts mehr verblüffen. Das PurpleRaincoat allerdings war das erste Etablissement überhaupt, in dem es weder einen Dark Room noch diskrete Sitzecken gab. Hier war zusehen nicht bloß erlaubt, sondern ausdrücklich erwünscht. Was sehr aufregend war, wenn man noch nie zuvor einen Dämon in Ekstase erlebt hatte. 
Jeremy schaffte es lediglich dank intensiver lebenslanger Schulung, äußerlich gelassen zu bleiben, als er auf einer kleinen Bühne in der Mitte des saalartigen, in rotem Samt und schwarzem Leder eingerichteten Raumes eine gemischte Gruppe erblickte. Ein Dämon mit extrem muskulösem menschlichen Unterleib, geschupptem Oberkörper und ausladenden Flügeln nahm dort drei Sterbliche gleichzeitig durch – mit seinem männlichen Attribut, das geradezu groteske Ausmaße besaß, seinem schlanken, beweglichen Schweif, der am Steiß ansetzte, und seiner Zunge, deren Länge ebenfalls jeder Beschreibung spottete. Die zwei Frauen und der Mann stöhnten vor Lust und genossen es sichtlich, obwohl es gewaltsam und schmerzhaft aussah.
Im dämmrigen Licht vergnügten sich geschätzt fünfzig Kreaturen aller Art, vom Kobold über Vampir bis zum Erzdämon, dazu mindestens genauso viele normale Menschen. Es wurde hemmungslos gevögelt, in jeder denkbaren Position und Konstellation, mit jedem Geschlecht und jeder Rasse. Erregte Schreie, Stöhnen, Brüllen, Grollen und Fauchen, dazu das Knallen von Peitschen in diversen Ausführungen sorgten für einen erheblichen Lärmpegel.
„Aktiv, passiv oder Voyeur?“ Eine weibliche Stimme schreckte Jeremy aus seiner angewiderten Faszination. Was die johlende Meute dort rechts von ihm mit einer von der Decke herabhängenden, bizarr gefesselten Frau veranstaltete, war …
„Sir?“
Er blickte hinab auf Kniehöhe, wo eine Koboldin mit einem Tablett voller Kondome in der Hand vor ihm stand. Sie trug ein netzartiges Kleid, das ihre weiblichen Rundungen zugleich hervorhob und bedeckte, was vermuten ließ, dass sie zu den Angestellten gehörte. Jeremy erinnerte sich, dass Kondome für Mensch-Mensch-Konstellationen Pflicht waren, während man bei den Dämonen keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen brauchte. 
„Aktiv, passiv oder Voyeur?“, wiederholte die in ihrer fast-aber-nicht-ganz Nacktheit befremdlich wirkende kleine Kreatur die Frage geduldig.
„Äh – ich habe mich noch nicht entschieden“, erwiderte Jeremy. „Ich suche einen Freund, ein Halb-Succubus namens …“
„Keine Namen“, beschied sie ihm streng. „Ihr Freund hängt dort drüben.“
Er folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten winzigen Zeigefinger. Ja, das war unverkennbar Zedrik, der an ein Andreaskreuz gefesselt war und von zwei Männern zugleich beglückt wurde, einem von hinten, einem mit dem Mund.
Jeremy war sowieso schon heiß von der dämonisch pheromongeladenen Luft, dem stampfenden Rhythmus der lauten Musik, dem Stöhnen und Seufzen von allen Seiten, dem Anblick zuckender nackter Körper, den Schreien, der schranken- und tabulosen Lust. Als er allerdings Zedrik beobachtete, seine schweißglänzende Haut, den Ausdruck tiefster Befriedigung auf seinem schönen Gesicht …
Zum Teufel, er hatte vergangene Nacht nicht geschlafen, er hatte einen höllischen Tag hinter sich, er hatte seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt.
Jeremy tat das Einzige, was ihm im Moment an Optionen offen stand: Er ging zur Bar und orderte einen doppelten Whiskey.
Auf dem Weg dorthin wurde er regelrecht mit gierigen Blicken aufgefressen. Er musste dutzende Angebote ablehnen und einen hartnäckigen Vampir, der „nein“ nicht in seinem Wortschatz zu besitzen schien, mit Genickbruch drohen, damit der von ihm abließ. Die Übernatürlichen hier im Raum schienen zu wittern, dass er auf Männer stand, jedenfalls hielten die weiblichen Dämonen sich von ihm fern, im Gegensatz zu den sterblichen Frauen.
Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen. Er hätte den Whiskey nicht runterkippen sollen. Eigentlich hätte er noch nicht einmal herkommen sollen, denn er konnte Zedrik im Moment nicht helfen. Dass Taznak die Party sprengen würde, war nicht anzunehmen, dazu waren zu viele hochrangige Dämonen anwesend, die das gar nicht witzig finden würden.
Hätte ich mein bisschen Verstand mal zusammengehalten … Ich hätte draußen warten können, bis Zedrik rausgekrochen kommt.
Aber er hatte nicht sicher gewusst, ob sein Partner wirklich hier war. Er könnte rausgehen, andererseits war es gerade warm und bequem in diesem Sessel. Eingelullt von dem Alkohol fiel es ihm leicht, das Gewimmel um sich herum auszublenden und nachzudenken.
Es gab so einiges, was ihm schwere Kopfschmerzen bescherte.
Was wollte der Seelenfresser von Zedrik? Wieso rückte Madame Vivienne nicht mit ihrem Wissen heraus und bedrohte sogar Dämonen, dass diese ihm nichts verrieten? Warum hatte er nie hartnäckiger nachgefragt, wie Zedrik seine Vollmondnächte verbrachte und warum er ständig pleite und obdachlos war?
Weil er klar gemacht hatte, dass es dich einen Scheiß angeht, dachte er. Weil er immer grinst und gut drauf ist und keine Probleme zu haben scheint, von dir selbst mal abgesehen.
Zedrik war es gewohnt, allein zurecht zu kommen. Einmal, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten, hatte Jeremy ihn gefragt, wo er seinen phänomenalen Kampfstil erlernt hatte.
„Sei ein Halbdämon in einem Waisenhaus, dessen Bewohner fast alle dort sind, weil Dämonen ihre Eltern umgebracht haben. Der Rest findet sich von allein.“
Falls sie diese Nacht beide überlebten, würde sich einiges ändern müssen.
Ich bezahle ihm die Clubgebühren. Herrgott, Zedrik, du hättest wirklich sagen können, dass du ein Vermögen zu zahlen hast!
Jeremy spürte, dass sich jemand über ihn beugte. Er schlug die schweren Lider auf, um den unerwünschten Kerl zu verscheuchen, wer auch immer ihn meinte beglücken zu müssen – und blickte in vertraute hellgrüne Dämonenaugen.
Kapitel 14
 
Einmal heiß und heftig, bitte!
 
„Was machst du hier?“, fragte Zedrik mit einem aufgeheizten Lächeln. Er glühte vor Lust, und obwohl er gerade erst nach allen Regeln der Kunst durchgenommen worden war, ragte seine Erektion mit unverminderter Härte in den Raum.
„Ich habe dich gesucht“, sagte Jeremy müde. Oh ja, er war müde, allerdings nicht mehr auf solch unangenehme Art wie noch Momente zuvor. Eigentlich fühlte er sich ganz wohl und so heiß auf diesen Mann …
Pheromone! Er lullt dich ein!, brüllte sein Verstand.
„Nun, du hast mich gefunden. Komm mit, ich hab da das ideale Plätzchen für uns.“
Jeremy stolperte hinter Zedrik her, der ihn quer durch den Saal zu einer Tür führte, die man erst als solche erkannte, wenn man direkt davor stand. Es gab also doch Rückzugsorte für private Zweisamkeit, stellte Jeremy überrascht fest.
„Nur für Stammkunden.“ Zedrik schloss die Tür und verriegelte sie mit einem Zahlencode, den er in ein elektronisches Schloss eingab. „In diesem Fall bekommt man einen privaten Code, sodass uns niemand überraschen kann. Mit Ausnahme der Angestellten, die ausschließlich im Notfall stören. Keiner kommt rein, keiner kommt raus.“
Flucht war damit ausgeschlossen. Es sollte beunruhigend sein. Das war es nicht, was ebenfalls beunruhigend sein müsste.
Ich verliere den Verstand …
Es war ein kleines Zimmerchen, mit einem einladend aussehenden Bett und Regalen mit so ziemlich allen Arten von Sexspielzeug, die man sich nur vorstellen konnte. Bei dem warmen Licht und der eher dezenten Einrichtung könnte man meinen, in einem Hotelzimmer zu stehen. Sofern man die Regale ignorierte, selbstverständlich.
„Entspann dich.“
Das Timbre in Zedriks tiefer, lustgeladener Stimme ließ Jeremy erschauern. Und schon presste sich der heiße schlanke Körper von hinten an ihn heran.
„Du brauchst Hilfe. Lass mich nur machen, Partner.“ Geschickte Hände glitten über Jeremys Brust, umspielten die hart erregten Brustwarzen, streichelten tiefer … und tiefer …
Gedankenfetzen irrten verloren durch Jeremys Verstand. Regel Nummer 1. David! Taznak. Vampirkönigin. Verantwortung. Darf nicht. 
Alles das ging unter in einer Art Schnurren, das er gegen seinen Rücken vibrieren fühlte, den zärtlichen Küssen an seinem Hals, den schlanken Fingern, die sanft über seine Erektion strichen. Es überraschte ihn, dass Zedrik geduldig mit ihm umging, andererseits hatte sein Partner schon einige Stunden Zeit gehabt, sich auszutoben und war darum nicht mehr so hektisch und gierig, wie es zu erwarten gewesen wäre.
Willenlos ließ Jeremy sich zum Bett drängen, zu erschöpft, um noch länger an Gegenwehr zu denken.
„Es wird dir gefallen …“ Zedrik brachte ihn dazu, sich auf die Matratze zu knien. Die Bettwäsche war von einem unschuldigen, cremefarbenen Weiß. Hervorragende Qualität, weich und fest zugleich. Jeremy stöhnte leise, als er kühles Gleitgel am Hintern spürte und eine Fingerkuppe, die zart über seinen Eingang kreiste.
„Du bist verkrampft, mein Hübscher. Das letzte Mal muss schon lange her sein“, wisperte es betörend über ihm. Zedrik schob ihn voran, sodass Jeremy in die Mitte des Bettes krabbelte, und drehte ihn auf den Rücken. Die kurze Unterbrechung ließ erneut Zweifel und Widerstand aufflammen, aber nur so lange, bis sich der viel zu verführerische Mann an ihn schmiegte und jeglichen Protest mit einem hungrigen Kuss unterband. Es müsste verboten werden, so gut zu schmecken und so viel Hitze mit einer einzigen Berührung erzeugen zu können. Bei Vollmond wurde das menschliche Erbe bedeutungslos, Zedrik war ganz und gar Succubus, die personifizierte Verführung. Verdammt, Jeremy hatte das Küssen vermisst. Das Gefühl von nackter Haut und der Nähe eines anderen Mannes. Den Duft von Erregung.
Zedriks Hände waren überall, jede Berührung hinterließ kribbelnde Sehnsucht nach mehr. Er entlockte Jeremy hilflose kleine Laute, die er von sich selbst nicht für möglich gehalten hätte. Die Art, wie er ihm zärtlich und fordernd zugleich über den Hals küsste, an seinem Adamsapfel saugte, ihn liebevoll mit Bissen quälte, raubte Jeremy jegliche Selbstkontrolle. Zitternd und stöhnend klammerte er sich an den starken Armen seines Partners fest, als er allein von diesem Vorspiel mit aller Macht kam.
Für einen langen Moment reduzierte sich sein Denken und Empfinden auf das lustvolle Zucken seines Körpers und den Mann, der ihm die Erfüllung geschenkt hatte.
„Zedrik“, hauchte er, voller Sehnsucht nach einem beruhigenden Kuss, als er langsam wieder klar wurde.
Zedrik war gerade damit beschäftigt, den Samen von Jeremys Bauch zu lecken, bevor er mit einem maliziösen Grinsen wieder über ihm auftauchte.
„Hätte ich geahnt, wie vernachlässigt du bist, hätte ich dich schon viel eher hierher geschleppt. So, damit ich jetzt auch meinen Spaß habe …“ Zedrik legte sich quer über ihn und wühlte in einer Schublade herum. Das harte Pochen an seiner Brust identifizierte Jeremy als die steinharte Erektion seines Partners, die enorme Ausmaße besaß. Mit einem triumphierenden „Ha!“ setzte sich Zedrik neben ihn hin, womit er einen sehr genauen Blick auf alle entscheidenden Details ermöglichte. So aus der Nähe betrachtet war Jeremy sich nicht wirklich sicher, ob er das alles in sich aufnehmen konnte. Oder wollte. Zweifellos witterte der Halbdämon den Stimmungswandel, denn er begann wieder zu schnurren und glitt erneut über ihn. Mit heißen Küssen und sanftem Reiben ihrer aneinandergepressten Unterleiber überzeugte er Jeremy in Windeseile, dass Denken im Moment schädlich und absolut nicht angesagt war.
„Bin gleich wieder bei dir“, murmelte es an seinem Ohr. Verwirrt blinzelnd öffnete Jeremy die Lider und sah zu, wie Zedrik ihm ein schwarzes Etwas über sein halb erregtes bestes Stück stülpte. Es entpuppte sich als dünner, sehr dehnungsfähiger Stoff, der sich eng anlegte, sobald er losgelassen wurde. Sehr eng. Jeremy stieß zischend Luft zwischen den Zähnen hervor und wand sich unter den Händen, die ihn auf der Matratze hielten, bis er sich an das Gefühl gewöhnt hatte. Das Stoffding endete haargenau unterhalb seiner Eichel und drückte gegen die Wurzel – Zedrik hatte ihm somit einen Dauerständer beschert, und ein weiterer verfrühter Orgasmus war ziemlich sicher ausgeschlossen.
Sein Partner war allerdings noch nicht fertig: Er ergriff vorsichtig Jeremys Hoden und trennte die beiden harten Bälle, während er ein weiches Stoffband darum wickelte.
„Wunderschön verpackt.“ Zedrik bewunderte sein Werk, hauchte einen Kuss auf die pulsierende Spitze und drängte ihm dann forsch die Beine auseinander.
„Warte, ich …“, setzte Jeremy an, vergaß allerdings, was er hatte sagen wollen, als ein schmaler, gleitgelfeuchter Dildo langsam in ihn eindrang, während Zedrik zugleich beherzt seine Erektion packte und ihn zu massieren begann; bis er vergaß, wer er war, wo er war und warum ihn das zum Teufel noch eins interessieren sollte.
Der Druck war auf beiden Seiten immens, vor allem, als sich herausstellte, dass es sich bei dem Ding in seinem Inneren um einen Vibrator handelte. Wie hatte er dieses intensive Gefühl vergessen können, wenn der Lustpunkt stimuliert wurde? Es brachte ihn innerhalb von Sekunden an den Rand seiner Selbstbeherrschung.
„Zedrik! Oh Gott, bitte, ich …“ Knurrend drückte Zedrik ihm einen Kuss auf und brachte ihn so zum Schweigen.
„Den Kerl da oben haben wir heute nicht eingeladen“, grollte er, und in seinen Dämonenaugen glühte ein bedrohliches Feuer.
Zur Strafe stellte er den Vibrator auf die nächsthöhere Stufe, was Jeremy mit einem Aufschrei quittierte. Sein ganzer Körper brannte, zuckte, krampfte vor schmerzlicher Erregung. Hektisch versuchte Jeremy, die Bänder loszuwerden, er musste jetzt kommen, jetzt, sofort!
Doch Zedrik fing seine Arme ab und drückte sie neben Jeremys Kopf ins Kissen.
„Benimm dich, sonst muss ich dich fesseln“, befahl er drohend. 
Schwer atmend starrte Jeremy zu ihm hoch. Zedrik besaß Dämonenkräfte. War er ihm auch sonst schon körperlich überlegen, heute Nacht war Jeremy ihm vollständig ausgeliefert. Er konnte mit ihm tun, was immer er wollte, wehren war ausgeschlossen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Jeremy ihm vertraut, wissend, dass Zedrik die letzten Grenzen nicht überschreiten würde. So berauscht, wie sein Partner war, konnte er sich da im Moment nicht sicher sein.
Etwas von seiner Nervosität – er hatte keine Angst, nein, auf keinen Fall! – musste sich in seinem Gesicht abmalen, denn Zedrik ließ ihn sofort los.
„Du brauchst mich nicht zu fürchten“, wisperte er und streichelte ihm zärtlich über das Gesicht. „Ich weiß, was ich tue. Ein Succubus lebt dafür, Männern wie Frauen nie gekannte Erfüllung zu schenken.“
Auf seine Worte folgte ein Kuss, der jegliche Anspannung verfliegen ließ, bis auf diese eine, die sich mit jedem Herzschlag weiter schier unerträglich verstärkte. Jeremys Hüften kreisten rhythmisch, ohne dass er darüber Kontrolle besaß.
„Zed …“ Er stöhnte zwischen zwei Küssen, zu stark an die Grenze getrieben, um noch irgendetwas zurückhalten zu können.
„Bald“, war die Antwort. Zedrik stieß seine Zunge tief in Jeremys Mund, beherrschte ihn, spielte mit ihm und seiner Lust.
Wimmernd bettelte Jeremy um Gnade, vor allem, als Zedrik den Kuss in eben jene angespannte Region verlegte, genüsslich an der Spitze saugte und dabei den weiterhin aktiven Vibrator zu bewegen begann. Er stieß ihn tief voran, hart, in langsamen, gleichmäßigen Zügen. Jeder Atemzug wurde zu einem Schnappen nach Luft, gefolgt von solch lauten Schreien und Stöhnen, dass es von den Wänden widerhallte. Mit einem Mal wurde der Druck noch stärker, was er für unmöglich gehalten hatte – Zedrik saß auf ihm und ließ Jeremys Schaft in sich hineingleiten, um ihn wie entfesselt zu reiten. Zu erschöpft zum Schreien schluchzte Jeremy bloß, das Feuerwerk der Lust, das in seinen Adern brannte, war unerträglich. Er fühlte sich für eine Sekunde losgelöst, sein Bewusstsein schien von diesem ekstatisch zuckenden Leib getrennt – wenn das nicht das Paradies war, was sonst?
„Zed, bitte …“
Sein Partner erbarmte sich. Er glitt von ihm herab und befreite ihn von dem Vibrator. Stattdessen drang er selbst in Jeremys Körper vor, mit einem Ausdruck tiefster Zufriedenheit im Gesicht.
Himmel, es gab keinen Fingerbreit an diesem Mann, der nicht von vollkommener Schönheit war.
„Ist es so besser?“, fragte Zedrik mit einem Grinsen, das den besorgten Tonfall Lügen strafte.
„N-nein“, stammelte Jeremy atemlos. Dieser Mann brachte ihn um den letzten Funken Verstand! Er musste kommen, jetzt!
Die sanften Bewegungen stoppten, stirnrunzelnd wurde er gemustert.
„Ich … ich brauch es härter. Schneller. Bitte!“ Jeremy verdrehte die Augen, unmöglich, sie noch länger offen zu halten.
„Jawohl, Sir. Was immer Sie wünschen, Sir.“
Seine zitternden Beine landeten auf Zedriks Schulter. Seine Hüften wurden fest gepackt, ruckartig stieß Zedrik in ihn hinein, um dann einen erbarmungslos raschen Rhythmus aufzunehmen.
„So in etwa?“
Was auch immer Jeremy hätte erwidern können, es ging in einem lang gezogenen Schrei unter, und nur noch am Rande bekam er mit, wie er von den Bändern befreit wurde; zu mächtig war der Orgasmus, der ihn in selige Bewusstlosigkeit riss.
 
~*~
 
Wie lange er auf Jeremy herabschaute, war ihm nicht klar. Klar war nur, dass er seinen Partner noch nie derart … lebendig erlebt hatte. Mr. Perfect war ihm immer glatt, kühl, reserviert und beherrscht begegnet. Dieser Jeremy hier war ein völlig anderer Mensch. Zedrik ließ die nutzlos gewordenen Bänder neben dem Bett zu Boden fallen. Ganz kurz streifte ihn der Gedanke, wieso sich Jeremy im PurpleRaincoat befand, dann drehte er den Kopf automatisch zur Tür, hinter der die wilde Orgie ohne ihn fortgesetzt wurde. Der Hunger, die maßlose Gier nach weiterem Sex trieb ihn aus dem Bett. Schon wollte er den Code für das Türschloss eingeben, als er sich noch einmal umdrehte. Jeremy sah so süß, so unschuldig aus. Er kehrte an seine Seite zurück und deckte ihn mit der kuschligen Bettwäsche zu.
„Verdammt, Mr. Perfect, du bist wirklich heiß!“, flüsterte er und stahl sich einen weiteren Kuss von den leicht geöffneten Lippen. „Ich werde aufpassen müssen, dass ich mich nicht noch an dir verbrenne.“
Leise verließ er das kleine Zimmer und stürzte sich wieder in das schnaufende, stöhnende und keuchende Getümmel, wurde eins mit den sich windenden Leibern. Er hatte noch ein paar Stunden Vollmond vor sich, um genug Nahrung für die nächsten Wochen aufzunehmen.
 


Kapitel 15
 
Erstens kommt es anders,
als man zweitens denkt
 
In den frühen Morgenstunden schleppte sich Zedrik in das Clubzimmer zurück. Ein sichtlich angespannter Jeremy hockte auf der Bettkante und sah ihm mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung entgegen.
„Du hättest mir den Zahlencode hinterlassen können“, sagte er vorwurfsvoll.
„Damit einer von denen …“, Zedrik bewegte den Kopf kurz in Richtung des Saales, „… von dir naschen kann? Wolltest du das etwa?“
Jeremy schwieg dazu und beobachtete seine Bemühungen, sich auf dem Bett zusammenzurollen.
„Müde“, murmelte Zedrik und schloss die Augen. Eine Hand berührte seine Schulter.
„Nicht hier. Ich bringe dich nach Hause.“
„Hab keins“, brummte er bereits im Halbschlaf. Im nächsten Moment wurde er so heftig durchgerüttelt, dass ihm die Zähne klapperten.
„Zedrik? Wo ist deine Kabine? Wir ziehen uns an und du schläfst dich in aller Ruhe bei mir aus.“
„Lass mich!“ Zedrik wischte die nervende Hand von seiner Schulter. Aber Jeremy ließ nicht locker. Er packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn vom Bett. Wenn er sich losmachen wollte, müsste er seinem Partner wehtun. Allein die Erinnerung an den lustvollen Jeremy hielt ihn davon ab.
„Dein Bett oder das Gästebett?“, fragte er. Vielleicht konnte er dem Vorschlag seines Partners doch etwas abgewinnen.
„Gästebett.“
„Ich bleibe hier.“
„Du kannst nicht hierbleiben!“ Jeremy hatte geschrien. Verblüfft hob Zedrik die schweren Augenlider.
„Du kannst nicht hierbleiben“, wiederholte Jeremy leiser. „Zedrik, du bist in Gefahr.“
„In Gefahr einzuschlafen.“ Er wollte zurück unter die warme Decke. Einer Decke, die wunderbar nach erregtem Jeremy roch.
„Bitte …“
„Jaja, ist ja gut. Wenn ich ausgeschlafen habe, vögel ich dich gerne noch einmal durch.“
„Verdammt noch mal! Zedrik! Vielleicht fragst du dich bei Gelegenheit, wieso ich dir in diesen Club gefolgt bin.“
Eine interessante Bemerkung. „Weil ich unwiderstehlich bin?“
„Ja … nein … äh … Himmel! Du bringst mich um den Verstand.“
„Ja.“ Zedrik grinste. „Und genau das hat dir gefallen.“
Plötzlich stolperte er in Richtung Tür, als Jeremy ihn energisch hinter sich herzog.
„Taznak will dich, du Vollidiot. Und ich bezweifle, dass es ihm um Spielchen auf dem Laken geht. Er hat die Kobolde auf dich gehetzt und er steckte auch hinter dem Poltergeist.“
„Du reißt mir den Arm ab!“
„Du verlierst mit Sicherheit viel mehr als einen Arm, wenn du dich nicht in Sicherheit bringen lässt.“
Jeremys Worte sickerten allmählich zu seinem trägen Verstand durch. Schweigend gab er den Zahlencode ein, der die Tür öffnete, und folgte seinem Partner zu den Kabinen.
„Hast du schon vergessen, dass dich ein Haufen Kobolde angefallen hat?“
Vergessen nicht, allerdings war es weit, weit von ihm entfernt. Die Biester hatten auf ihn eingestochen und es dämmerte ihm, dass er auf der Flucht gewesen war.
„Sie sind sauer wegen meiner Drohung, ihr Nest anzuzünden. Hruss hat ziemlich gezetert.“ Daran konnte er sich noch gut erinnern. Alles andere, was kurz vor dem Erscheinen des Vollmonds geschehen war, lag unter einem Schleier verborgen. Wollüstige Succubi dachten nicht mehr, sie funktionierten einfach nur triebgesteuert.
„Wo ist deine Kabine?“, fragte Jeremy eindringlich. 
Wunderschöne Augen hatte er. Sie funkelten ihn sorgenvoll, aber unvermindert aufreizend an. Sorge? Nicht Ärger? Zedrik schüttelte sich, um klarer denken zu können. Sein überbeanspruchter Körper verlangte seinen Tribut und wollte ruhen, doch das musste warten. Stumm deutete Zedrik auf eine der Kabinen.
„Kannst du dich selbst anziehen, oder …“
„Geht allein“, murmelte er und schwankte auf die Kabine zu.
Eine Weile später war er fertig bekleidet. Jeremy wartete bereits ungeduldig.
„Da bist du ja endlich. Komm schon. Und was ist das für ein unmögliches Hemd? Da passt du ja mehrfach rein.“
„Das gehört Yori. Mein Pulli war versaut und zerlöchert, glaube ich.“
Sein Partner nahm ihn wie ein Kleinkind an die Hand und zog ihn zum Ausgang. An der Rezeption gaben sie ihre Schlüssel ab und gleich darauf schubste ihn Jeremy energisch zu seinem Wagen.
 
Zedrik bemühte sich ernsthaft wach zu bleiben, während sein Partner ihm hastig von dem Poltergeist, der Begegnung mit Taznak und Madame Vivienne berichtete. Ein kalter Schauer überlief ihn, als ihm bewusst wurde, dass er nur knapp einer Gefangenschaft entgangen war. Doch nun war der Dämonenfürst weit weg, und in Jeremys Haus konnte er angesichts der vielen Siegel friedlich wie ein Engelchen ausschlafen, die gewonnenen Energien der Vollmondnacht verarbeiten und sich erholen. Außerdem wollte er sich diesen Butler noch mal genauer ansehen. Der hatte in seinem Anzug so gediegen gewirkt. Eventuell ergab sich da eine Möglichkeit …
Neben ihm spekulierte sein Partner in einem ziemlich einseitigen Gespräch über die Motive, aus denen Taznak seiner habhaft werden wollte. Die Beweggründe waren Zedrik egal. Ihm brannte eine ganze andere Frage auf der Zunge.
„Jeremy, wie fühlt sich Liebe an?“, fragte er mitten in dessen Redeschwall hinein.
„Was?“ Rasch warf ihm Jeremy einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte.
„Wie fühlt es sich an, wenn man jemanden liebt?“
„Äh … Was hat das mit Taznak zu tun?“
„Nichts. Ich will es bloß wissen.“
„Wieso fragst du ausgerechnet mich?“
„Wen soll ich denn sonst fragen? Du hast mal einen David erwähnt. Hast du ihn geliebt?“
Er registrierte genau, dass Jeremy plötzlich langsamer fuhr.
„Jeremy?“ Irrte er sich, oder war die Trauer auf das Gesicht seines Partners zurückgekehrt?
„Nicht so, wie du denkst“, sagte Jeremy leise. „Er war mein Mentor, hat mir alles beigebracht, was man über die Dämonenjagd wissen muss. David war ein toller Mensch, ein Idol und wie ein Vater für mich, der nicht ständig den Mond anheult.“
„Er ist tot?“
„Ja.“
„Wie …?“
„Frag nicht, Zedrik, bitte. Liebe ist ein tolles Gefühl, aber sie kann schnell in Schmerz umschlagen. Manchmal wünschte ich, ich wäre wie du und könnte solche Gefühle nicht empfinden.“
Schockiert sah er seinen Partner an. Jeremys Kiefermuskeln wirkten verkrampft. Er schaute starr geradeaus. Doch in seinen Augen lag ein feuchter Schimmer.
„Du weißt ja gar nicht, wovon du redest“, sagte Zedrik ärgerlich. „In mir ist eine Leere, die unerträglich ist. Ich will sie füllen und kann nicht. Wenn ich einen toten Vogel sehe, denke ich mir Armer Kerl. Doch das sind nur Gedanken. Ich würde es gerne in mir spüren wollen. Einmal nur Mitleid mit einem Geschöpf haben, einmal zu lieben …“ Schnell drehte er sich zum Seitenfenster, damit Jeremy nicht bemerkte, wie er mit seiner Verzweiflung zu kämpfen hatte. Wie müde musste er tatsächlich sein, dass er Mr. Perfect derartig jämmerlich seine geheimsten Wünsche anvertraute? Ausgeruht wäre das nicht passiert. Zum Glück schwieg Jeremy und begann ihn nicht auch noch zu psychotherapieren.
Beinahe wäre er eingenickt. Das nahezu lautlose Brummen des Motors wirkte einschläfernd. Er gähnte und wünschte sich, wenigstens rauchen zu dürfen, um nicht wegzudämmern. Wenn Jeremy nicht so pingelig wäre …
Hoppla! Was war das?
Mit einem Schlag war Zedrik hellwach. Vor ihnen hatte sich mitten auf der Straße ein Tor geöffnet und heraus schälte sich eine schuppige Gestalt mit gewaltigen ledrigen Schwingen.
„Halt!“, brüllte Zedrik, obwohl Jeremy bereits wuchtig auf die Bremse trat. Schlingernd und mit quietschenden Reifen kam der Mercedes zum Stehen. Wie die Ölgötzen starrten sie auf den Dämonenfürsten, der ihnen den Weg versperrte.
„Du hast nicht zufällig meine Armbrust dabei?“, erkundigte sich Zedrik, ohne den Blick von Taznak zu wenden.
„Scheiße“, lautete die Antwort.
„Raus aus dem Wagen.“
„Was?“ Jeremy sah ihn erschrocken an.
„Raus, sonst kann ich uns nicht helfen.“ Zedrik wagte es nicht, den Dämon aus den Augen zu lassen. Er öffnete seine Wagentür und riss Jeremy ohne jegliche Rücksicht über die Mittelkonsole hinweg mit sich. Dass sich sein Partner dabei einige schmerzhafte Blessuren einfing, ignorierte er.
„Zedrik“, zischelte es ihm entgegen. Taznaks Flügel zuckten, ein sicheres Zeichen, dass der gleich auf sie losspringen würde.
„Wichser!“ Zedrik vollführte zu Taznaks wütendem Geheul eine komplizierte Handbewegung, um damit sein eigenes Tor zu schaffen, das von der Größe her gerade für sie ausreichend war. Ehe Taznak sie erwischen konnte, tauchte er zusammen mit Jeremy in das schwarze Loch. Einen Herzschlag später befanden sie sich in der Civitas Diaboli und atmeten schwefelhaltige Luft. Mit kalkweißem Gesicht stand sein Partner neben ihm und bekam den Mund nicht mehr zu.
„Willkommen in der Hölle.“ Mit diesen Worten brach Zedrik endgültig am Ende seiner Kräfte zusammen.
 


Kapitel 16
 
Höllische Erinnerungen
 
Wie viel Zeit vergangen war, als er wieder die Augen öffnete, konnte Zedrik nicht bestimmen. Er fühlte sich nicht allzu ausgeruht, es war also nicht lang genug gewesen. Dennoch schaffte er es, seine Umgebung wahrzunehmen. Er lag auf hartem Boden, in einer Höhle, oder eher einem Loch in einer Felswand. Den Gestank brauchte er nicht, um zu wissen, dass er sich im Dämonenreich befand – er spürte die Hölle in sich, spürte, wie sie sein Succubusblut zum Kochen brachte und ihm Versprechungen von Macht einflüsterte. Macht über die Seele an seiner Seite, die er hier, und nur hier, rauben könnte …
Zedrik wandte den Kopf, um Jeremy zu betrachten. Sein Partner hielt sich gut, so alles in allem. Er war bleich, ja, er zitterte, das auch, er hatte sich eng zusammengekauert in die dunkelste Ecke des Felsspalts verzogen. Doch ansonsten wirkte er gefasst und beherrscht, und er musste ihn in diesen Unterschlupf getragen haben. Die meisten Menschen hätten ihn liegen gelassen, in ihrer Panik vergessen, dass er überhaupt da war. Nun, das war sein Jeremy. Der hatte ihm sogar sein Jackett unter den Kopf gelegt, damit er es bequemer hatte, obwohl es dadurch schmutzig wurde. Nicht ganz Mr. Perfect, nicht hier, aber so nah dran, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.
Menschen erlebten die Civitas Diaboli als Albtraum bei wachem Leib. Sie litten Todesängste, ohne die Gnade, dass sie den Verstand verlieren könnten. Oder gar das Leben, gleichgültig, wie lange sie von Nahrung und Wasser ferngehalten wurden, da es nichts gab, was Sterbliche essen konnten. Die Hölle ließ solch eine Flucht nicht zu. Es dauerte bis zu zwei Wochen, bis der Mensch soweit abgestumpft war, dass er die Angst nicht mehr empfand, doch das Leiden hörte nicht auf. Der Durst, der Hunger, die Sehnsucht nach Freiheit.
Selbst als Halbdämon fühlte Zedrik sich hier stärker und mehr Daheim als in der Menschenwelt. Dennoch wollte er fort, auf die Seite, für die er sich bewusst entschieden hatte.
„Komm zu mir“, flüsterte er. Unmöglich zu bestimmen, in welchem Territorium sie sich befanden, Zedrik war blind geflohen. Es war nicht Taznaks, andernfalls wären sie bereits entdeckt worden. Mit etwas Glück befand sich der Herr dieses Gebietes gerade auf der Erde und erholte sich vom Vollmondrausch. Mit etwas Pech würde Jeremy seine Seele und er sein Leben verlieren, sobald man sie aufspürte.
Sein Partner kroch zu ihm und hockte sich dicht bei ihm nieder.
„Bring uns raus“, wisperte Jeremy mit vermutlich aller Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte.
„Geht noch nicht.“
„Warum nicht?“
„Ich muss erst zu Kräften kommen. Es ist ein Kinderspiel, in die Hölle zu springen, aber es kostet alles, was ich habe, um zurückzukehren. Eure Welt wehrt sich gegen Eindringlinge von dieser Seite. Das ist der Grund, warum die niederen Dämonen nicht allein hinüberkönnen und auch die Mächtigsten unter ihnen es sich lange überlegen, ob es notwendig ist.“
„Gut.“ Jeremy starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.
„Wie lange?“, fragte er dann nach einer Pause.
„Hoffentlich nicht zu lange. Wir sind hier nicht sicher.“
„Gut.“ Es machte ihn wahnsinnig, wie Jeremy dieses Wort tonlos hervorstieß.
„Erzähl mir was“, forderte Zedrik. „Erzähl mir von David.“
Jeremys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Trauer.
„Tu mir das nicht an! Ich … kann ich nicht etwas Fröhliches erzählen?“
„Es würde nicht helfen.“ Seufzend griff Zedrik nach den schweißnassen, kalten Händen. Nicht unbedingt angenehm für ihn, doch er hoffte, dass es seinen Partner trösten würde. „Wir sind in der Hölle, jeder Versuch von Fröhlichkeit würde im Elend enden. Nein, erzähl mir von deinen finstersten Stunden, deinem tiefsten Schmerz, wälze dich in Trauer und Schuldgefühlen. Es ist wie ein Tritt vors Schienbein, der dir hilft, den gebrochenen Daumen zu vergessen. Es ist das Einzige, was dich hier weiterbringen wird.“
Die zitternden Finger klammerten sich an Zedriks Hand. Verdammt unbequem. Scheißegal. So hielt er Mr. Perfect beschäftigt und konnte seinen Körper ruhen lassen.
„Ich war siebzehn, als meine Eltern von dem Werwolf attackiert wurden. Meine Mutter starb, mein Vater wechselte zwischen Selbstmitleid, Gejammer und aggressiven Attacken gegen mich. Ich ging zwar noch zur Schule, musste allerdings das Internat verlassen, in dem ich bis dahin gewesen war, und auf eine Einrichtung in der Nähe wechseln, so dass ich täglich bei ihm sein konnte. Es hat ihn vom Selbstmord und Amoklauf abgehalten.
Als ich in Oxford zu studieren begann, hat er mich mit dem Hubschrauber hin- und zurückbringen lassen. Das lief knapp vier Jahre so ab, bis er mich einmal einen Tag vor Vollmond fast erwürgt und totgeschlagen hätte – er war auf Crack und ist durchgedreht.“
Das intensive Spiel von Gefühlen aller Art, das sich auf Jeremys Gesicht offenbarte, war faszinierend. Hier war er verletzlich, ohne allen Charme und britische Contenance. Zedrik fühlte Hunger. Gier nach dieser Seele. Was machte es schon, wenn Jeremy dadurch als leere Hülle zurückbleiben und sich zu einem Ghoul wandeln würde, dazu verdammt, für die Ewigkeit zu leiden? Er war nur ein Mensch! Ein Mensch, der ihn jahrelang wie einen Lakaien behandelt und ihn mit lächerlichen Regeln und Vorschriften gegängelt hatte. Ein Mensch, der reicher war als die Queen und ihn trotzdem mit einem Hungerlohn abspeiste, wodurch Zedrik wie ein Bettler leben musste, abhängig von Lovern, die ihn nach drei Tagen regelmäßig rausschmissen.
Ein Mensch, der es seit zwei Jahren mit mir aushält, der stets respektvoll und besorgt war, der mir geholfen hat, wann immer er konnte, der meine Macken mit einem Zucken der Augenbrauen abtut. Ein Mensch, der zum Niederknutschen süß aussieht, wenn er kommt. Er hat meinen Namen gerufen. Meinen, nicht Davids!
„Als mein alter Herr mich zwei Tage später im Krankenhaus besuchte – ich weiß nicht, ob er es gekauft hat, um überhaupt hineinzudürfen – hat er vor Scham geweint. Das war der Tag, an dem er sich erinnerte, dass er ein Blandford ist, auch wenn sie ihm als Werwolf den Titel aberkannt hatten. Er hat die Drogen weggeschmissen und sich in kürzester Zeit zu einem fähigen Alpha gewandelt. Mich schickte er nach Deutschland in die Berge, damit ich mich erholen sollte. Dort bin ich David begegnet, der extra nach Berchtesgaden gereist war, um hochwertiges Salz für die Dämonenjagd zu kaufen.“
Er ist mir gefolgt, obwohl ich praktisch gekündigt hatte. Er hat achthundert Pfund bezahlt und ist in eine Orgie gestiefelt, nur um mich zu warnen. Und das an Vollmond, wo er wusste, dass er dort nicht mehr ungefickt rauskommt. Er wollte mich in sein Haus zurückbringen, obwohl ich seinen Gartenzwerg kaputt gemacht habe.
„Dave wusste, wer ich bin, er hatte damals den Werwolf erledigt, der Amok gelaufen war. Bis dahin hatte ich nicht einmal gewusst, dass Werwölfe außerhalb der Vollmondnacht ganz normale Menschen bleiben, bis sie das erste Mal einen Menschen anfallen. Wir kamen ins Gespräch, er fragte, was ich nach dem Studium so vorhätte. Tja, da mein alter Herr nun unsterblich ist, sofern er an den kritischen Tagen immer brav eingesperrt bleibt, brauchte ich mich nicht mehr darauf vorzubereiten, sein Erbe anzutreten. Allzu großes Verlangen, mich um all die Firmen und Immobilien und so weiter zu kümmern, hegte ich sowieso nicht. Ich überlegte, zur Navy zu gehen, stattdessen bin ich Davids Zögling geworden.“
Jeremy grinste verzerrt, was in einem Ausdruck von Trauer endete. Er schien sich an etwas Lustiges zu erinnern. Insgesamt war er dennoch entspannter, es half ihm tatsächlich, Schmerzliches neu zu durchleben. So war sie, die Hölle …
„Als Erstes ließ er mich diesen Gartenzwerg kaufen. Für die nächsten Monate war das mein Dummy, während ich üben musste, Beschwörungskreise zu zeichnen und die richtigen Formeln zu sprechen.“
„Darum bedeutet das hässliche Ding dir so viel?“, fragte Zedrik. 
Jeremy nickte gequält, sprang aber nicht auf die Abwertung an. Mit leiser Stimme erzählte er von Jahren, in denen sein Mentor ihm zum Freund geworden war. Von heißen Nächten mit Übernatürlichen, von dem verhängnisvollen Zwischenfall in diesem Club.
Verblüfft hielt Zedrik ihn an den Händen, die Stimme der Versuchung wurde kurzfristig verdrängt. Wenn das mal keine Überraschung war! Da hatte er jahrelang gedacht, sein Partner wäre ein verklemmter Moralapostel, der Typ, der erst betete, bevor er eine Frau flachlegte und Leidenschaft für eine ansteckende Krankheit hielt … 
„Das war ’ne echt beschissene Nacht“, sagte er, als klar wurde, dass Jeremy nicht mehr weiterreden wollte. „Seitdem sind Dämonen in sämtlichen Clubs verboten, Vampire und Werwölfe bleiben strikt unter sich. Das PurpleRaincoat ist die einzige Ausnahme auf der ganzen Insel.“
„Hm“, brummte Jeremy, was alles bedeuten könnte. Er war schon wieder so bleich, wirkte verloren und um Jahre jünger, als er eigentlich war.
„Ich versuche ein wenig zu schlafen, umso schneller kommen wir hier raus, okay?“
„Hm.“
Jeremy würde nicht schlafen können. Menschen war auch das nicht vergönnt … Kein Schlaf, ausschließlich Albträume ohne einen Moment Auszeit. Nicht einmal in Ohnmacht konnten sie sich flüchten, egal wie heftig sie gefoltert wurden. War schon echt armselig, in dieser Welt ein Mensch sein zu müssen!
Eigentlich wollte Zedrik nicht schlafen. Er wollte diese köstliche Seele an sich reißen, die ihm für einige Tage das geben würde, was er schon immer gesucht hatte. Danach wäre die Kraft verbraucht, die Seele würde vergehen und nichts zurücklassen als Hunger nach mehr. Und trotzdem, er hätte wenigstens diese kurze Zeit, um sich vollständig zu fühlen!
Er hat dich zwei Tage lang in einem Bannkreis sitzen gelassen. Mit einem Nachttopf. Einem NACHTTOPF! Der nicht geleert wurde. Er hat dich Rotz und Wasser heulen und um Gnade winseln lassen, ohne mit der Wimper zu zucken.
Ja, Jeremy war nicht unbedingt der netteste Mensch, den die andere Seite zu bieten hatte ...
Und trotzdem ist er der Einzige, der es so lange jeden Tag mit mir aushält. Er hat mir den Arsch gerettet. Ich kann mich auf ihn verlassen, wenn ich nicht gerade Geld will. 
Scheiße, wenn ich wüsste, wie ich einen Kerl länger als drei Tage halten kann, dann hätte ich einige Probleme erst gar nicht!
„Mag sein, aber wo bliebe da der Spaß, wenn man keine Probleme mehr hätte?“
Zedrik sprang kampfbereit auf die Füße, als sich plötzlich eine dämonische Entität enttarnte, die ganz offenkundig seine Gedanken aufgeschnappt hatte. Der Herrscher dieses Territoriums hatte sie aufgespürt und Zedrik besaß nichts, um sich zu verteidigen. Nicht einmal einen einsatzbereiten Partner, Jeremy schaute bloß lethargisch ins Leere.
Zumindest war es kein Erzdämon und auch nicht Taznak.
Es war ein ziemlich kleiner Gegner, wurde Zedrik bewusst.
Sehr klein. 
Geradezu winzig. 
Und jetzt, wo er so darüber nachdachte, kannte er ihn sogar:
Groshphank!


Kapitel 17
 
Vertrauen ist gut, paktieren ist besser
 
„Das war selbst für einen Halbling, der sich das Hirn rausgevögelt hat, verdammt langsam.“ 
Der kleine Widerling hockte sich auf Jeremys Beine, der das wie erstarrt hinnahm.
„Das hier ist deine Ecke der Civitas Diaboli?“, fragte Zedrik ungläubig.
„Der Kandidat hat hundert Punkte.“ Groshphank kicherte albern. „Das Unterbewusstsein ist ’ne geile Sache, nich’ wahr? Du wolltest an den sichersten Ort, den die Hölle zu bieten hat und findest mich.“ Er warf sich in die Brust, so gut es halt ging, wenn man kaum eine Handspanne an Höhe maß und nicht wirklich einen Brustkorb besaß.
„Echt groovy, yeah“, murmelte Zedrik unsicher. Wie sollte er jetzt reagieren?
„Gut, dass du drüber nachdenkst, ich hätte da so einiges auf der Palette.“ Groshphank drehte seinen Kopf um geschätzte 250° und klopfte Jeremy gegen den Bauch.
„Hey, mach mal nicht schlapp hier, Großer, du wirst gebraucht!“
Sein Partner schrak zusammen, starrte den Dämon auf seinem Oberschenkel verwirrt an, schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen wie ein müdes Kind.
„So isses besser.“ Groshphank tätschelte ihn lobend. „Nun denn, ihr Täubchen, jetzt müssen wir mal Klartext darüber reden, was Sache ist: Du, Jeremy, bist das Sahnehäubchen, nach dem sich alles, was hier kriecht und krabbelt, sabbernd verzehrt. Dein Succubus-Herzchen ist da keine Ausnahme, selbst der will deine Seele.“
„Vorsicht!“, grollte Zedrik drohend. Auch wenn er nur ein halber Dämon war, diesem Wicht war er jederzeit gewachsen!
„Du … warum … Zedrik?“ Wunderschöne, tränen- und schmerzerfüllte Augen bettelten ihn an, das zu verneinen.
„Jerry, krieg dich ein. Das ist, als würde man eine Schale mit deinem Lieblingsnachtisch vor dich hinstellen. Du kannst ihn nehmen, keiner hindert dich, du hast wie irre Hunger darauf, und der einzige Grund, warum du nicht gierig losspachtelst, ist der Gedanke, dass du anschließend Bauchweh haben könntest. Eventuell.
In deinem Fall ist es das Wissen, dass ich dich … dass du … hm, dass du einfach nicht mehr da wärst. Wäre schade drum.“ Zedrik fluchte innerlich, er musste besser aufpassen, was er sagte und dachte. „Ich rühr dich nicht an, okay? Auch, wenn es eine mächtige Versuchung ist.“
„Du solltest das zu schätzen wissen, Jeremy. Gibt nicht viele, die sich so gut im Griff haben wie das Herzchen.“ Groshphank grinste, wobei er sein Haifischgebiss offenbarte.
„Das Problem dabei ist: Ich kann euch zwei nicht beschützen, wenn die großen Jungs und Mädels kommen und mit euch spielen wollen. Schließlich bin ich nichts als ein bescheidener, wenn auch verdammt gutaussehender Wissensdämon! Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis sie den unwiderstehlichen Duft einer reinen Seele wittern. Tja, und dann könnt ihr bloß hoffen, dass sie sich gegenseitig erschlagen, um als Erster an ihn ranzukommen.“
„Wir haben’s kapiert“, brummte Zedrik. „Los, raus mit der Sprache, du schönster aller Wissensdämonen, was ist dein Plan?“
„Ein Pakt, was sonst?“ Er grinste in Jeremys Richtung, der gerade ein wenig seiner üblichen Gelassenheit gefunden zu haben schien, denn er setzte sich aufrecht hin und schüttelte energisch den Kopf.
„Ausgeschlossen!“, beschied er Groshphank. „Wenn Zedrik sich zusammennimmt, kann er uns hier herausbringen, bevor die anderen mich wittern. Schließe ich mit dir einen Pakt, bin ich auf jeden Fall verloren.“
„Na, das ist ja gerade der Punkt, auf den ich raus will, du Plattfischhirn! ICH will deine Seele eben nicht haben!“
„Äh – nicht?“ Verdattert starrte Jeremy ihn an.
„Nee, echt nicht! Madame Vivienne würde mich … Scheiße, nicht mal ich will wissen, was sie dann mit mir macht. Außerdem hab ich dann keinen mehr, der mir Karamellnüsse und belgische Schokolade gibt.“
„Weiter. Mach dein Angebot“, befahl Zedrik, der den Hoffnungsschimmer glimmen sah.
„Okay. Sobald ihr zwei Süßen wieder in der Sicherheit deiner Welt seid, und du dich angemessen ausgeruht hast – will heißen, allerhöchstens vierundzwanzig Stunden –wirst du mich beschwören und mir eine riesige Kiste Karamellnüsse geben. Meine Lieblingsschokolade, ganz viel. Und … Popcorn! Am besten zehn Kilo davon. Gegen Eis hätte ich auch nichts einzuwenden. Und …“
„Langsam, du Gierschlund.“ Zedrik verkniff sich das Lachen über den eifrigen kleinen Kerl, der strahlte, als hätte er Geburtstag und Weihnachten zugleich. „Unser Jeremy ist zwar so unverschämt reich, dass er dir einen ganzen Container Süßkram in den Bannkreis schieben lassen könnte. Aber nicht einmal du kannst das alles innerhalb von zwölf Stunden auffuttern, bevor es dich zurück in die Hölle reißt, und egal was du mitnimmst, du hättest nur eine Minute, bevor es verdirbt.“
„Scheiße! Ja, schon gut, du hast ja recht.“ Missgelaunt trat Groshphank gegen Jeremys Knie, der das mit einem schmerzlichen Stöhnen einsteckte.
„Okay. Dann verlange ich, dass du mich drei Mal beschwörst und mit Leckereien verwöhnst, und zwar jeweils zwölf Stunden lang. Hm – in vier… nein, drei… Scheiße! In einwöchigen Abständen. Klar?
Jeremy nickte skeptisch.
„Und du wirst mir währenddessen keinen Pakt aufzwingen, um mir Fragen zu stellen oder irgendetwas unternehmen, was mir schaden könnte. Klar?“
„Klar.“
Groshphank hampelte ruhelos herum, sichtbar auf der Suche nach weiteren Dingen, die er verlangen konnte.
„Ah! Wenn du mich in Zukunft beschwörst, um Wissen aus mir herauszuquetschen, dann wird der Vertrag nicht mehr beinhalten, dass ich bei Lügen oder so Schmerzen leiden muss.“
„Und was sollte dich dann von selbigem abhalten?“, fragte Jeremy ungehalten.
„Gute Frage. Du … du wirst … Nein, ich werde drei Mal niesen, wenn ich unartig bin.“
„Niesen.“ Zedrik betonte das Wort so, dass klar wurde, was er davon hielt.
„Jawohl, niesen! Das ist unangenehm! Und du merkst sofort, was Sache ist.“
„Gut, einverstanden“, brummte Jeremy. „Noch was?“
„Du wirst mich Großmächtiger Groshphank, herrlichster aller prächtigen Wissensdämonen betiteln, und zwar für immer.“
„Ist recht“, sagte Zedrik hastig, da Jeremy so aussah, als würde er gleich kotzen müssen. Was ihm niemand verübeln konnte.
„Das war’s. Nun zu dem Teil, was du davon hast.“ Groshphank räusperte sich vernehmlich, entschied dann, außer Reichweite von ihnen beiden zu hüpfen und ließ sich am Eingang ihres Unterschlupfes nieder.
„Ich verpasse dir ein Dämonenmal, um den Pakt zu besiegeln. Damit ist deine Seele quasi reserviert und keiner kann mehr dran. Egal wie groß oder mächtig, nicht mal Luzifer persönlich kann daran anschließend was rütteln.“
„Hast du deinen Kopf zu oft in Lava gebadet oder was? Ein Dämonenmal würde er für den Rest seines Lebens tragen und er wäre nach seinem Tod verdammt, dir als Sklave zu dienen!“
„Nun reg dich ab, großer Krieger!“ Groshphank wedelte mit seinen dünnen Ärmchen, bis Zedrik sich schnaubend wieder hinsetzte.
„Lass mich doch ausreden. Nein, er wäre zu gar nichts verdammt, denn wir können das so regeln, dass das Mal verschwindet, sobald er den Pakt erfüllt hat.“
„Was niemals der Fall wäre, denn ich soll dich ja für den Rest meines Lebens mit Großmächtiger Groshphank und so weiter ansprechen und dir Schluckauf statt Schmerzen zugestehen. Schluckauf fände ich besser als Niesen, so ganz nebenbei. Es ist lästiger und dauert länger an.“ Jeremy wirkte erschöpft. Diese Umgebung war Gift für ihn.
„Na schön!“, fauchte der kleine Widerling gereizt. „Lassen wir den Titel und begrenzen die Schluckaufsache auf die drei Wochen, in denen du mir Gutes tun musst. Ach so, nee. Du darfst mich ja nicht zwischendurch beschwören. Also gut, kein Schluckauf, kein Niesen. Fütter mich brav, danach ist der Pakt erfüllt und du wirst frei sein.“
„Wenn er in diesen drei Wochen stirbt, ist er hinfällig.“
„Ein bisschen Risiko ist immer dabei, wo bliebe sonst der Spaß, Succubus-Herzchen!“
Zedrik schloss die Augen und zählte von zehn rückwärts. Es wäre unklug, den Kerl zu erschlagen, egal wie befriedigend es ansonsten sein könnte.
„Deine Entscheidung, Großer, und lass dir nicht zu lange Zeit, sonst ist es zu spät“, sagte Groshphank einschmeichelnd, bevor er langsam wieder näher kam. „Ein überschaubares Risiko, immerhin passt dein Kumpel auf dich auf, statt eines sicheren Untergangs.“
Jeremy suchte seinen Blick. Zedrik nickte ihm zu, es gab keine Alternativen. Selbst wenn keiner der mächtigeren Dämonen Wind von ihnen bekam, es war ungewiss, ob er selbst sich lange genug beherrschen könnte.
„Fein! Fein! Fein!“ Groshphank tanzte vor Freude. „Für den Pakt gilt das, worauf wir uns mündlich geeinigt haben. Es braucht keine schriftliche Bezeugung.“
„Komm her, Jeremy.“ Zedrik setzte sich mit dem Rücken an die Wand und zerrte seinen Partner rücklings zu sich heran. Der ließ es geschehen, auch, dass Zedrik ihm das Hemd öffnete und ihn anschließend mit Armen und Beinen so umschlang, dass Jeremy wehrlos war.
„Lehn den Kopf zurück und mach die Augen zu“, flüsterte er ihm in die zerzausten schwarzen Haare. „Es wird wehtun.“
„Okay.“ Schicksalsergeben gehorchte Jeremy den Anweisungen. Er hatte Angst, das Zittern seiner Muskeln und das rasende Pochen seines Herzens schüttelten ihn regelrecht durch. Ein mutiger Mann war er. Mutig und sexy und überhaupt …
„Ich bin bei dir, Partner“, murmelte Zedrik beruhigend, während Groshphank angesprungen kam, um sich auf Jeremys Bauch niederzulassen. Die Klauen auf seiner entblößten Brust waren ein abstoßender Anblick. Niemand außer ihm, Zedrik, sollte das Recht haben, diesen herrlichen Körper zu berühren!
„Keine Sorge, das ist echt das Letzte, was ich von ihm will“, knurrte Groshphank, bevor er sich konzentrierte und seine dämonische Macht einsetzte.
Jeremy bäumte sich auf. Im letzten Moment besann sich Zedrik, ihm den Mund zuzuhalten, um den entsetzlichen Schrei zu dämpfen. Es schien ganze Weltzeitalter zu dauern, in denen Groshphank sich mühte das Mal anzubringen, während Jeremy schrie, bis seine Stimme brach, zuckend um Atem rang, kämpfte und sich wand, bis ihn die Kräfte verließen. Groshphank war schwach, es war, als müsste man einer Beinamputation mit einem Brotmesser zusehen. 
Als der kleine Dämon von Jeremy abließ, krampfte dieser noch eine Weile weiter vor Schmerz, um schließlich matt zurückzusinken. Er blieb bei Bewusstsein, gezwungenermaßen. Zedrik drehte ihn seitlich und hielt ihn fest im Arm, auch nachdem Jeremy aufgehört hatte zu weinen. Nie hatte er die Gefühlsleere in sich mehr verflucht als jetzt. Er wünschte so sehr, er könnte ihn bedauern. Mit ihm leiden. Etwas anderes empfinden als Ungeduld, weil er Zeit damit vergeudete, ihn zu hätscheln statt sich auszuruhen. Wenigstens war die Versuchung weg, jetzt, da die Seele außer Reichweite war. Gäbe es doch bloß einen Weg, ihm auch innerlich nah zu sein!
„Es gibt immer einen Weg, Sohn der Alvahar“, flüsterte Groshphank und tätschelte ihm die Hand. „Ihr solltet euch, sobald ihr draußen seid, darauf konzentrieren, warum Taznak hinter dir her ist. Versuch nicht mich oder einen der anderen Wissensdämonen zu befragen, und auch Madame Vivienne wird nix verraten. Es gibt andere Quellen, die ihr anzapfen könnt. So, und nun machste dich lang und schläfst ein bisschen, während du mit ihm kuschelst. In rund zehn Stunden dürftest du dann stark genug sein für den Übertritt.“
Sprach’s und verschwand.
Ächzend rutschte Zedrik zu Boden, ohne Jeremys regungslosen Körper loszulassen.
„Bis nachher, Partner. Weck mich, wenn’s Probleme gibt“, murmelte er. Dann durfte er endlich einschlafen.
 


Kapitel 18
 
Privatparty: Bitte nicht stören!
 
„Zedrik! Zedrik!“
Jeremys verängstigte Stimme drang in seine Träume vor, an die er sich hartnäckig festzuklammern suchte. Es konnte allerhöchstens zwei Stunden her sein, dass er sich zum Schlafen niedergelegt hatte.
„Zedrik!“
Ich hätte mir seine Seele einverleiben und genießen sollen. Dann hätte ich jetzt meine Ruhe.
„Wach auf!“
Ich wünschte, ich könnte Mitgefühl empfinden, um ihm besser helfen zu können. Vielleicht sollte ich ihn noch einmal vögeln, das würde ihn ablenken. Und mir neue Kraft schenken. Wir sind schließlich in der Civitas Diaboli.
Zedrik riss die Augen auf. Seine letzte Idee gefiel ihm ausgesprochen gut. Und war tatsächlich eine Möglichkeit …
„Zedrik!“
Sein Partner kauerte neben ihm, das Gesicht schweißüberströmt. Sein Hemd hatte er nicht wieder geschlossen, es umflatterte seine athletische Gestalt und gab den Blick auf ein hässliches, dreiklauiges Dämonenmal frei, das rot und entzündet auf seiner äußerst attraktiven Brust prangte. 
„Da ist was“, wimmerte Jeremy und deutete auf etwas, das sich jenseits der Höhle befand. Zedrik spitzte die Ohren und lauschte. Da war ein Schaben. Ein gleich bleibendes, andauerndes Schaben.
„Klingt nicht gut“, murmelte er. Auf Händen und Füßen kroch er voran, bis er Ausschau halten konnte.
„Scheiße!“
„Was?“
„Eine Hydra auf Nahrungssuche. Sie muss auf unsere Spur gestoßen sein und hat uns bis hierher verfolgt.“
„Auf Nahrungssuche? Aber … aber hier wächst doch nichts.“
Zedrik schenkte seinem Partner einen sarkastischen Blick.
„Hab ich was von Vegetariern gesagt? Beeil dich, wir müssen hier verschwinden. Sie hat uns längst gehört.“ Dieses Mal nahm er Jeremy an die Hand. Obwohl es in der Civitas Diaboli nicht kalt war, fühlten sich die ihn umklammernden Finger eisig an.
„Mein Jackett!“
„Lass es liegen. Wenn wir Glück haben, beschäftigt sich die Hydra damit, statt mit uns.“
Hydras jagten mit Hilfe ihres Geruchsinns und ihres Gehörs , denn sie waren nahezu blind. Ihre acht Köpfe glichen dieses Handicap wieder aus. Zedrik spähte aus der Höhle und rannte schließlich los, Jeremy mit sich ziehend. Hinter ihnen ertönte das Schnappen gieriger Kiefer und ein bösartiges Zischen. Sein Partner schrie furchtsam auf, während Zedrik rasch über die Schulter schaute. Die Hydra beutelte das zurückgelassene Jackett. Auch Jeremy drehte kurz den Kopf und geriet prompt ins Stolpern. Zedrik wusste, was seinen Partner aus dem Tritt gebracht hatte: Ein massiger unförmiger Körper, der wie eine gewaltige Schnecke langsam vorwärtskroch, gekrönt von acht langen, sehr biegsamen Hälsen, die in schlangenartigen Köpfen endeten und hinter ihnen her geiferten.
Ich wünschte, ich hätte meine Armbrust hier, dachte er und sprang über dampfende Felsspalten und kleine Flammentümpel. Jeremy hielt gut mit, auch wenn er sich bestimmt lieber auf den Boden geworfen hätte, um sich in einem Loch zu verkriechen.
Ihr Gerenne verlor nach kurzer Zeit an Schwung. Die schwefelhaltige Luft war nicht für Extremsport geeignet, besonders Mr. Perfect keuchte schon heftig. Außerdem hatte Zedrik keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Die Civitas Diaboli war nicht sein Zuhause und sie waren in einer Gegend gelandet, die ihm völlig unbekannt war.
„Hier lang! Hier lang!“ Wie aus dem Nichts tauchte Groshphank auf einem Felsen auf und winkte ihnen hektisch zu. Abrupt änderte Zedrik die Richtung und folgte dem erstaunlich flinken Wissensdämon, der sie über mehrere Brücken scheuchte, die über kochende Lavaströme führten und für eine hungrige Hydra zu schmal und brüchig waren. Anschließend brachte Groshphank sie durch ein regelrechtes Labyrinth von Tunneln, Höhlen aller Größenordnungen und Gänge, bis sie erneut in einer kleinen Höhle standen, deren Boden aus feinem Sand bestand.
Jeremy brach nach Luft ringend in die Knie und auch Zedrik hielt sich die Seiten unter seinen Rippenbögen, wo er ein heftiges Stechen verspürte.
„Danke!“, brachte er dann mühsam hervor.
„Na? Na?“ Auffordernd wedelte der Wissensdämon mit einer Hand.
„Auch wenn wir den Titel aus dem Pakt genommen haben: Danke, großmächtiger Groshphank, herrlichster aller prächtigen Wissensdämonen.“ Zedrik musste trotz der Umstände grinsen, da sich der kleine Schuppenkopf mächtig in die Brust warf. 
„Keine Ursache. Ich will ja schließlich unseren Pakt und vor allem das Naschwerk genießen. Wie soll das gehen, wenn ihr gefressen werdet?“ Groshphank gab sich großzügig. „Und? Kannste schon ein Tor öffnen, Herzchen?“
Zedrik gab seine gebeugte Haltung auf und horchte in sich hinein, wobei er Jeremys leises, verzweifeltes Schluchzen zu überhören versuchte. Den tränenfeuchten blaugrünen Augen konnte er allerdings nicht ausweichen.
„Es reicht noch nicht.“
Jeremy gab einen gequälten Laut von sich und schlug die Hände vors Gesicht. Wie ein Häufchen Elend kniete er am Boden. Zedrik ging vor ihm in die Hocke, zog an seinen Händen und wischte ihm dann sanft die Tränen von den Wangen.
„Die Hölle ist kein schöner Ort, nicht wahr, Partner? Aber ich kann uns in Kürze hier herausholen, wenn du mir vertraust. Ich glaube nicht, dass wir hier noch acht weitere Stunden durchhalten.“
„Vertrauen?“, echote Jeremy dumpf.
„Ja, so wie ich dir vertraut habe, dass du nie übertreibst, wenn du mich in einem Bannkreis gefangen hältst. Deswegen habe ich immer durchgehalten und dir nie gesagt, welche Schmerzen du mir damit zufügst.“
Jeremys Augen weiteten sich entsetzt. „Ich habe …?“
„Pssst.“ Er legte einen Finger gegen diese küssenswerten Lippen. „Ich hatte da vorhin einen Einfall. Vertraust du mir, Jerry?“
Langsam nickte sein Partner.
„Dann zieh dich aus.“
„Warum?“, fragten Groshphank und Jeremy zeitgleich. 
Er breitete triumphierend die Arme aus. „Wir sind in der Civitas Diaboli, richtig? Und wo ist die Macht eines Succubus‘ am Größten?“
„Du willst … Hier? … Und jetzt?“ Sein Partner war nun sichtlich schockiert.
„Boah! Du gehst aufs Ganze“, murmelte Groshphank beeindruckt.
„Groshphank, herrlichster aller prächtigen Wissensdämonen …“, sagte Zedrik.
„Ja?“, quiekte der Kleine aufgeregt.
„Verpiss dich!“
„Häh?“
„Das wird eine Privatparty.“
„Privat?“ Groshphank begann gackernd zu lachen, trollte sich aber tatsächlich und ließ sie allein.
„Jeremy.“ Zedrik lockte ihn mit dem verheißungsvollen Vibrieren in seiner Stimme.
„Und das soll helfen?“, fragte sein Partner zweifelnd.
„Leidenschaft, Ekstase, Sex … Das ist es, wovon sich ein Succubus ernährt. Womit er seine Kraft schöpft. Die machtvollen Ströme, die der Civitas Diaboli entspringen, werden die gewonnenen Energien verstärken, sodass ich hinterher sicherlich ein Portal öffnen kann. Du möchtest doch zurück nach Hause? Dann vertraue mir.“
Nach kurzem Zögern knöpfte Jeremy sein Hemd auf, stieg auch aus den Schuhen und Socken und trennte sich mit leicht zitternden Händen von seiner Hose. Nackt stand er etwas befangen vor Zedrik, der sich ebenfalls von seiner Kleidung befreit hatte und ihn hungrig anstarrte.
„Komm zu mir“, flüsterte er heiser. 
Zaghaft trat Jeremy näher und ließ sich von ihm in die Arme ziehen. Zedrik begann zu schnurren. Er musste seinen Partner unbedingt in Erregung versetzen. Jeremy durfte an nichts anderes mehr denken als an ihn und den Höhepunkt ihrer Vereinigung. Ansonsten wäre es ein Aufzwingen, sodass auf diese Weise nicht genügend Energien fließen und somit seine Kraft für ein Portal nicht ausreichen würde. Zedrik wusste, dass er dieses Mal nicht so forsch und heftig vorgehen durfte wie im PurpleRaincoat. Sein Partner benötigte hier Zuwendung, die ihm gleichzeitig Freude und Trost brachte. Er würde sanft und behutsam sein, auch wenn ihnen dazu die Zeit fehlte. Denn wenn er Sex hatte, würde er unweigerlich Pheromone ausstoßen. Und die Pheromone eines Succubus lockten wiederum Dämonen an. In diesem Fall war es gut zu wissen, dass Jeremys Seele reserviert war. Ansonsten würden sie Zeugen eines Amoklaufs unter Dämonen werden. Er seufzte. Eigentlich brauchte er Zeit und genau die würde er nicht haben.
Zedrik intensivierte sein Schnurren.
„Was …was machst du?“ Jeremy presste sich gegen ihn. Er war bereits hart, aber noch lange nicht entspannt.
„Ich versuche dir ein Wohlgefühl zu vermitteln, damit du mir willig in die Arme sinkst.“
 „Das tut gut“, murmelte es überrascht an seiner Schulter.
„Oh ja“, schnurrte er, während er Jeremys Rücken streichelte. Ihre Lippen fanden sich zu einem tiefen Kuss. Sein Partner sperrte sich nicht dagegen, als er mit seiner Zunge einen Vorstoß wagte, zärtlich seinen Mund erforschte und anschließend an Jeremys Unterlippe knabberte. Diese Küsse schmeckten herrlich, sie weckten das Verlangen nach mehr.
„Sieh mich an“, forderte er, da Jeremys Blick unruhig zum Höhleneingang wanderte und drehte dessen Kopf in seine Richtung, bevor er ihn zu Boden drückte. Im Nu war er über seinem Partner, küsste und leckte jedes Stückchen freie Haut, biss leicht in die verhärteten Brustwarzen, während er seinen Unterleib an Jeremys rieb. Ein leises Stöhnen quittierte sein Tun. Zedrik rutschte tiefer, widmete sich mit Entzücken der prallen Erektion, lutschte Lusttropfen von deren Spitze und atmete den Geruch nach Erregung und Mann ein. Jeremy duftete einzigartig, er würde diese Note immer und überall erkennen. Ein Gemisch aus Honig, Ambra und Moschus. Er saugte die kleinen Bälle einen nach dem anderen in seinen Mund, um sie dort neckisch zu umspielen, schob seine Hände unter Jeremys Hinterbacken und hob ihn etwas an. Seine Zunge fand geheimere Regionen, tanzte und tändelte, speichelte die richtigen Stellen aus Mangel an Gleitmittel kräftig ein. Der aufregende Körper unter ihm vibrierte im sexuellen Aufruhr, war ihm und seiner Kunst hilflos ausgeliefert. Zedrik glitt wieder an Jeremys verführerischem Leib empor, packte sein Gesicht und drehte es erneut zu sich herum, da sein Partner wiederholt zum Höhleneingang schielte.
„Da sind Dämonen“, wisperte Jeremy unruhig. Zedrik warf den Entitäten, die sich am Eingang versammelten, einen kurzen Blick zu. 
„Harmlos“, entgegnete er bemüht uninteressiert. „Beachte sie nicht.“ Sein Schnurren lullte Jeremy ein weiteres Mal ein, umgarnte und verführte ihn. Dabei behielt er den Höhleneingang sehr wohl im Auge. Noch waren es nur die kleinen, ranglosen Wichte, die sich von ihrem Tun hatten anlocken lassen. Nicht lange und sie würden auch Erzdämonen und Dämonenfürsten anziehen. Er spielte voll auf Risiko. War das geil!
Beeil dich!, ermahnte er sich und zog Jeremy, der mit geschlossenen Augen schwer atmete, in die Höhe und auf die Knie. Im nächsten Moment presste er sich gegen dessen runde Kehrseite, küsste ein Grübchen, das sich direkt über den Spalt befand und umkreiste es mit der Zunge. Jeremy stöhnte, als er mit einem Finger eindrang und ihn behutsam dehnte. Seine Lippen streichelten dabei die rosigen Pobacken, seine Zähne kniffen frech hinein. Das sündhafte Schnurren beibehaltend, führte er einen zweiten Finger ein, bewegte sie vorsichtig und lauschte Jeremys lustvollem Seufzen. Sein Partner ließ sich endlich fallen, wurde weich und nachgiebig. Zedrik speichelte seinen Ständer ein, ehe er besonnen und achtsam in Jeremy vorstieß. Der schluchzte hingerissen auf, warf erschauernd den Kopf in den Nacken und gab ein langgezogenes Stöhnen von sich. Die winzigen warzigen, schuppigen und schleimigen Voyeure schien er vergessen zu haben. Was gut war.
„Wie willst du es haben, meine süße Cartoon-Maus?“, fragte er an Jeremys Ohr.
„Härter, Zed. Ich brauche es härter“, war die atemlos gewisperte Antwort. 
Zedrik tat ihm den Gefallen, griff zeitgleich um Jeremy herum und umfasste dessen Erektion, die er hart zu reiben begann. Sein Partner bog den Rücken durch und stieß einen Schrei aus, der die zahlreichen Dämonen vor der Höhle ein Stückchen zurückweichen ließ. Er kam in heftigen Schüben, drückte sich dabei fester zurück. Seine Kontraktionen reichten aus, dass Zedrik seinen eigenen Höhepunkt erreichte. Zedrik stöhnte tief. Er spürte wie frische Energien durch seinen Körper jagten und sein Unterleib mit Jeremys zu verschmelzen schien. Es war ein herrliches Gefühl. Der Herzschlag seines Gefährten wurde zu seinem eigenen, die schwefelhaltige Luft füllte ihre gemeinsame Lunge, ihr kochendes Blut rauschte in einem betäubenden Sturzbach durch ihre Adern. Für ein paar Sekunden waren sie ein einziges denkendes, atmendes, fühlendes Wesen. Dann war dieser glückselige Moment abrupt vorbei.
„Hey! Hey! Täubchen!“ Groshphanks grelle Stimme riss sie aus ihrer wunderbaren Trägheit. Der kleine Dämon bahnte sich grob einen Weg durch die zahlreichen Zuschauer, die sich nur nicht näher wagten gewagt hatten, weil Zedrik als Halb-Succubus einen höheren Rang als sie einnahm. Zedrik löste sich widerwillig von Jeremy und richtete sich alarmiert auf.
„Er kommt!“, schrillte Groshphank in den höchsten Tönen. „Taznak kommt!“
Jeremy starrte ihn panisch an und wurde in Zedriks Armen ganz steif.
„Er ist schon da!“, grollte es schaurig. Ein großer Schuppenleib tauchte am Eingang auf. Die niederen Dämonen huschten, sprangen und hüpften wie eine Schar aufgescheuchter Hühner quiekend und schnatternd davon. 
„Jetzt gibt es für euch kein Entkommen mehr.“ Der Dämonenfürst lachte hämisch und schlich sich wie ein hungriges Raubtier näher. Zedrik umfasste Jeremys Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. 
„Wenn ich lieben könnte, Jerry-Maus, dann jemanden wie dich“, sagte er hastig und drückte ihm einen energischen Kuss auf die Lippen. Dann schubste er seinen völlig überraschten Partner von sich und zog in Windeseile seine frischen Kräfte zu einem Ball purer Macht zusammen. Mit einer Handbewegung öffnete er ein Tor.
„Lauf!“, brüllte er Jeremy an.
„Zed …“ Mr. Perfect stand wie ein hypnotisiertes Kaninchen da und starrte auf Taznak. Zedrik setzte sich in Bewegung, wirbelte Jeremy um 180° herum und rannte mit ihm auf das Portal zu.
„ZEDRIK!“, donnerte es hinter ihnen her. Taznaks langer Schweif wickelte sich wie eine Peitschenschnur um seine Waden und brachte ihn schmerzhaft zu Fall. 
„Lauf!“, schrie er wieder und strampelte dabei mit den Beinen, um sich von Taznak zu befreien. Doch Jeremy machte Anstalten ihm zu Hilfe zu kommen.
Nein, was machst du denn? Flieh!
Plötzlich war Groshphank zur Stelle, stieß Jeremy mit ungeahnter Kraft in das Portal und taumelte durch den Schwung selbst mit hindurch.
Das Tor in die Welt der Menschen schloss sich.
 


Kapitel 19
 
Schockschwere Not
 
Er kauerte mit aufgeschlagenen Knien nackt mitten am nicht allzu hellen Tag auf einer Straße. Kalter Schneeregen prasselte auf ihn nieder. Das Tor zur Civitas Diaboli hatte sich geschlossen und Zedrik damit die Möglichkeit zur Flucht verwehrt. Blind für seine Umgebung stierte Jeremy vor sich hin. Sein Partner hatte gelächelt, als sich das Portal schloss. Er hatte es genau gesehen. Ein erleichtertes Lächeln hatte um seine Mundwinkel gelegen, obwohl Taznak drohend über ihm aufragte. Was mochte Zedrik nun widerfahren? Welche Schrecken würden ihn in der Hölle erwarten? Ein Beben überlief Jeremy, als ihm der Knoten in seiner Brust die Luft abschnürte. Kalte, frische Winterluft ...
Neben ihm regte sich der hässliche Schuppenkopf und schaute sich mit riesigen Augen um. Nicht Groshphank, sondern Zedrik hätte hier bei ihm sein sollen.
„Heyheyheyhey! Ich bin in der Menschenwelt!“ Der kleine Wissensdämon drehte sich mehrmals staunend um die eigene Achse. „Ohne einen Bannkreis. Ich kann mich frei bewegen. Großer! Schau mal!“ Er steppte munter ein paar Schritte vor und zurück.
„Yepp! Das ist Riverdance!“ 
„Zedrik“, stammelte Jeremy, woraufhin Groshphank in seinem Triumphtanz inne hielt.
„Hmja, in der Haut unseres Succubus-Herzchens möchte ich jetzt auch nich‘ …“
Groshphank verstummte, denn es näherten sich ihnen ein paar grelle Schweinwerfer. Auch Jeremy hob den Kopf. Eine Limousine hielt vor ihnen. Die Scheibenwischer gaben ein leises Wupp Wupp von sich, ansonsten herrschte Stille.
„Äääh … Ich bin dann mal weg.“ Der Wissensdämon verschwand blitzartig unter einem geparkten Wagen und ließ ihn allein auf der Straße zurück. Mühsam kam Jeremy auf die Beine. Sie zitterten. Er hob eine Hand, um seine Augen gegen das Scheinwerferlicht abzuschirmen und blieb abwartend stehen. Wohin hätte er auch gehen sollen? Endlich öffnete sich die Beifahrertür, eine blasse Gestalt stieg aus und näherte sich ihm.
„Mylord?“
Stumm nickte Jeremy.
„Gewiss wollen Mylord einsteigen und mit uns fahren?“
Wollte er das? Obwohl es nicht gerade wie eine Frage geklungen hatte. Der Vampir trat zu ihm und hüllte ihn in eine weiche Decke ein.
„Mylord, ist Ihnen nicht wohl?“, fragte er geradezu fürsorglich.
„Mir ist zum Kotzen“, antwortete Jeremy ehrlich und ließ sich zum Wagen führen.
 
~*~
 
„Er muss baden, Harrison. Die Civitas Diaboli klebt an seinem Leib, das bekommt Menschen nicht wirklich gut.“
„Sehr wohl, Madame.“
„Anschließend halten Sie ihn warm und geben ihm hiervon einen Tropfen in klarem Wasser. Es sorgt dafür, dass er mindestens acht Stunden schläft.“
„Ich verstehe, Madame.“
„Versuchen Sie nicht, ihn zu wecken, sollte er zu schreien beginnen. Er hat annähernd sieben Stunden in der Hölle verbracht, das gibt Anlass für Albträume.“
„Ich werde mich vorsehen, Madame.“
Jeremy hörte, wie Madame Vivienne im Ton einer Chefärztin mit seinem Butler sprach, doch er konnte weder den Kopf heben noch irgendetwas aus eigenem Antrieb sagen. Von dem Moment an, wo er in den Wagen eingestiegen war, hatte ihn Lethargie überwältigt. Er nahm seine Umwelt wahr, konnte aber nicht an ihr teilhaben. Zedrik … Taznak hatte Zedrik geraubt. 
„Mylord, wenn Sie die Güte hätten, sich ein wenig zusammenzunehmen und in meine Richtung zu blicken, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“
Jeremy wandte gehorsam den Kopf. Seine Augen tränten, da er es nicht schaffte zu blinzeln, dennoch schwebte Madame de Lorvilles bleiches Porzellangesicht unerkennbar vor ihm.
„Bin kein Lord“, murmelte er.
„Natürlich sind Sie das! Adel ist keine Frage des Titels, sondern eine Geisteshaltung.“
Ungeniert schob sie die Decke tiefer, in die Jeremy nach wie vor eingewickelt war. Er saß auf einem Stuhl, wurde ihm bewusst. In seinem Haus. Er war nicht länger in der Hölle. 
„Stammt dieses Dämonenmal tatsächlich von dem, von dem ich glaubte, dass er zu klug für so etwas sei?“ Die Kälte ihrer Finger war selbst durch die vornehmen weißen Handschuhe zu spüren. Es verstärkte das Brennen auf seiner Brust.
Weder Kälte noch Brennen reichten an den glühenden Zorn in ihren Augen heran.
„Groshphank. Hat uns geholfen. Musste das tun, um meine Seele zu retten. Der Pakt ist zeitlich begrenzt.“ Er erkannte seine eigene Stimme nicht.
„So ist das also“, murmelte sie. Der Zorn verschwand und machte der gewohnten Arroganz Platz. „Alles Weitere wird sich später klären.“
„Zedrik“, stieß Jeremy tonlos hervor. „Taznak hat ihn geschnappt.“
„Ich weiß.“ Madame Viviennes Züge wurden für einen Moment weich, dann beugte sie sich vor. „Ich kann es riechen“, wisperte sie in sein Ohr. „Ich rieche Zedrik, Groshphank, einen Hauch von Taznak, der Sie glücklicherweise nicht berühren konnte. Ich rieche die Hölle, Lava, eine Hydra und die Leidenschaft, die vermutlich Zedriks Kraft stimulieren konnte, um Sie in Sicherheit zu bringen. Gefunden haben wir Sie übrigens dank der Sensoren, die Sie installiert haben, Blandford. Bei der Abfahrt wussten wir allerdings noch nicht, dass Sie es sein würden, der aus dem Höllenportal herausfällt.“
Madame rückte wieder von ihm ab und berührte ihn sacht an der Wange.
„Ich werde Ihrem Vater erklären, warum Sie den Bannkreis nicht aufheben konnten. Sie konzentrieren sich jetzt darauf, wieder alle Sinne beisammenzuhalten. Ich brauche Sie bei vollem Verstand und kampfbereit, Mylord.“
„Das Bad wäre soweit, die Herrschaften“, verkündete Harrison. Jeremy ließ sich von seinem treuen Butler am Arm führen wie ein kranker Greis, während Madame Vivienne sich huldvoll verabschiedete.
„Er hat Zedrik“, wisperte Jeremy. Es half, die Wahrheit auszusprechen. Verstehen konnte er sie nicht, aber zumindest erinnerte es ihn daran, dass dies alles kein Albtraum war. „Taznak. Er hat ihn mit sich gerissen.“
„Ich weiß, Sir. Es tut mir leid.“
Es fühlte sich gut an, in warmem Wasser zu liegen und sich den Höllenstaub von der Haut zu waschen. Jeremy beschloss, sich erst einmal gründlich einzuweichen, danach ein dutzend Mal abzuduschen, einen Weg zu suchen, Zedrik zu helfen, und dann … Dann musste er Groshphank finden. Wenn er diesen hässlichen Schuppenkopf nicht innerhalb der nächsten zweiundzwanzig Stunden in einen Bannkreis setzen und mit Süßigkeiten überhäufen konnte, wäre der Pakt gebrochen und seine Seele an die Hölle verloren. 
 


Kapitel 20
 
Liebloses Fischfutter
 
Zedrik betrachtete den Mann, der bis auf die Knochen abgemagert und von den Ketten schwer gezeichnet war. Karl. Er hatte ihn in seiner Vision gesehen. 
„Er liebt mich nicht!“, grollte Taznak neben ihm. „Ich habe dutzende wunderschöne Seelen verschlungen, und er hat keine davon geliebt!“
Angewidert schnaubend zerriss er die Ketten, was Karl mit einem hoffnungsvollen Blick quittierte.
Die Worte: „Du hast ausgedient!“ sorgten hingegen für Entsetzen.
„Bitte, nimm nicht meine Seele, bitte, ich habe getan, was ich konnte, ich hätte dich doch geliebt, wenn es mir möglich gewesen wäre, bitte nicht!“ Winselnd duckte er sich zusammen.
Taznak schien zu überlegen. Er hatte die Hand bereits erhoben, um Karl zu packen und die Seele aus ihm herauszureißen. Es würde den Mann zu einer Ewigkeit voller Leid verurteilen.
„Bitte!“, wimmerte er. 
Taznak knurrte bloß, öffnete ein Höllentor und schleuderte Karl hindurch. Zedrik erhaschte einen Blick auf schäumende Wellen. Bye bye Karl. Als Fischfutter zu enden war unschön, aber zumindest durfte er im Besitz seiner eigenen Seele sterben und musste sich da draußen nicht allzu lange herumquälen.
„Und jetzt?“, fragte er aus der Ecke heraus, in die Taznak ihn verbannt hatte. Ein Käfig aus rotglühenden Stäben bestimmte über Zedriks Bewegungsfreiheit. Was ziemlich genau einen Meter in die Höhe und ansonsten Null, Nada, gar nichts entsprach – er konnte mit angezogenen Beinen sitzen, das war alles. Die Stäbe zu berühren war mehr als unangenehm.
„Ich vermute, dass du nicht verlangen willst, dass ich dich lieben soll?“
Schweigend ließ Taznak seinen Schweif peitschen, der durch die Stäbe glitt, als wären sie nicht vorhanden, und Zedrik hart im Gesicht traf.
„Deine Mutter war meine Sklavin“, sagte Taznak, diesmal in einem fast sanften Ton. „Eine gute Sklavin. Sie hat Seelenkraft von tausenden Männern gestohlen und mir gebracht. Wenn ich eine volle Seele haben wollte, hat sie mir stets besonders reine Exemplare präsentiert. Bis sie auf den Halbengel stieß. Der Mann wusste selbst nicht, wer oder was er war und Alvahar bemerkte es nicht, da sie sich im Vollmondrausch befand. Als ich ihr die Seele abnahm, war es zu spät. Wir wurden beide dazu verdammt, jemanden finden zu müssen, der uns liebt. Ich wusste, dass Alvahar gestorben ist, hatte aber vergessen nachzusehen, was ihr Kind macht, das sie mir hätte abliefern müssen … Ich musste mich doch um Karl kümmern. Nun ist es an der Zeit, dass ich mir wieder einige treue Sklaven zulege.“
„Du hast ihn achtundzwanzig Jahre lang versucht zu becircen?“, fragte Zedrik, beeindruckt von solch einem Durchhaltevermögen. Der arme Karl. Es schmerzte ein wenig darüber nachzudenken …
Moment – Schmerz?
Klar hab ich Schmerzen. Diese Stäbe sind echt brutal. Er war schon wieder an den Käfig gestoßen. Bequem war diese Haltung jedenfalls nicht!
„Fünfunddreißig Jahre müssten es gewesen sein“, murmelte Taznak. „So viele Seelen hab ich ihm gezeigt, und immer hat er mich abgewiesen.“
Er klang weinerlich. Kein Wunder, seit Jahrhunderten fraß der Irre eine Seele nach der anderen. Er musste so vollgestopft mit Emotionen sein, dass es ihm durch die Nüstern quoll.
„Du musst mir helfen. Du kennst diesen Mensch, diesen Dämonenjäger. Der ist eine Plage, die ausgelöscht gehört, aber vielleicht ist er fähig, mich zu lieben. Er ist an Dämonen gewöhnt, das war bei meinen anderen Menschen nicht so. Vielleicht war das die ganze Zeit mein Fehler! Du wirst ihn fangen, hierherbringen und ihn zwingen, sich in mich zu verlieben. Während ich mich um ihn kümmere, gehst du auf Seelenfang.“
„Noch einer, der seinen Schädel zu oft in Lava badet“, brummte Zedrik. „Taznak, ich bin ein Halbdämon. Halbsuccubus. Mit Betonung auf HALB. Ich kann keine Seelen rauben. Jedenfalls nicht außerhalb der Hölle. Schleife ich sie hierher, kannst du sie auch direkt selbst stehlen.“ Er quittierte den brutalen Schlag des Schweifes gegen seinen Kopf und Rücken, der ihn gegen die verfluchten Stäbe schleuderte, mit einem unterdrückten Schrei.
„Du wirst mich respektieren!“, sagte Taznak gefährlich leise. „Ich mache dich zu meinem Sklaven. Wenn du mein Siegel trägst, kannst du auch auf Erden Seelen stehlen.“
Langsam schritt er auf Zedrik zu, die Pranke erhoben. Bereit, ihn aus dem Käfig zu zerren und ihm das Siegel auf den Leib zu brennen, das ihn zum willenlosen Sklaven des Seelenfressers machen würde …
 
~*~
 
Es war weich um ihn herum. Keine Felsen, kein Gestank und keine schwefelhaltige Hitze. Blinzelnd öffnete Jeremy die Augen. Er lag in seinem Bett, die Decke war bis zu seinem Kinn emporgezogen und auf einem Stuhl an seiner Seite saß sein treuer Butler. Als Harrison merkte, dass er aufgewacht war, sprang er dienstbeflissen auf die Füße.
„Sir, ich bin vor Sorge fast vergangen.“
Das war der Moment, wo alles wieder auf ihn einprasselte: die Civitas Diaboli, die Hydra, sein Pakt mit Groshphank, der genussvolle Sex mit Zedrik, Taznak … Jeremy stöhnte und vergrub sein Gesicht unter der Decke. Zedrik war in Taznaks Gewalt und er lag hier und schlief. Wie konnte er nur!
„Sir?“ Die Stimme seines Butlers klang betroffen.
„Wie spät ist es, Harrison?“, fragte er unter der Decke hervor.
„Früher Mittag, Sir. Ich habe mir erlaubt, eine leichte Mahlzeit vorzubereiten. Soll ich ein Bad einlassen?“
„Nein, ich werde die Dusche nutzen.“
„Kann ich sonst etwas tun, Sir?“ Das ehrliche Mitgefühl brachte ihn beinahe zum Heulen.
„Danke, Harrison.“
Sein Butler verbeugte sich und verließ sein Schlafzimmer. Jeremy setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Er fühlte sich wie gerädert. Mindestens. Er hatte länger als zehn Stunden geschlafen, oder? Ja, auf jeden Fall. Er war gestern am frühen Abend irgendwann im Bett gelandet. Oh Gott, hatte er wirklich fünfzehn, sechzehn Stunden geschlafen? Oder noch länger? Vielleicht hatte Harrison es gut gemeint mit den Tropfen der Madame … Hoffentlich hatte er noch Zeit! Unwillkürlich griff er sich an die Brust, wo Groshphank seinen Klauenabdruck hinterlassen hatte. Um den Wissensdämon musste er sich kümmern und …
Du liebe Güte! Er hatte seinen Vater ganz vergessen. Nun gut, die Bannsiegel hatten sich in der Zwischenzeit von allein aufgelöst, aber sein alter Herr würde alles andere als erfreut sein.
Egal.
Zedrik! 
Sein Partner hatte ihn vor Taznak beschützt, ihm durch die Hölle und zur Flucht verholfen. Dafür hatte sich dieser verflixte Halbdämon selbst geopfert. Warum? Wieso? Wie lange hatte er geschlafen?
„Ich brauche erst einmal einen klaren Kopf. So kann ich nicht denken.“
Jeremy duschte, kleidete sich an und aß mechanisch das, was Harrison ihm vorsetzte. Anschließend telefonierte er mit seinem Vater, der überraschend friedlich gestimmt war, ihn lediglich fragte, ob alles in Ordnung sei und ob Jeremy ihn einmal persönlich mit Madame Vivienne bekannt machen könnte. Er fragte lieber nicht nach, woher sein Vater die Vampirkönigin kannte.
Nach diesem Telefonat schlüpfte er in einen Mantel, um sich im Garten bei einem Rundgang ums Haus zu überlegen, wie er in dieser Stadt einen kleinen warzenköpfigen Dämon finden sollte. Langsam schritt er über das mit Eiskristallen besetzte Gras. Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau und es herrschte heute eine klirrende Kälte. Dennoch war es ein schöner Tag. Sturm, Gewitter, ein Orkan wären ihm bei seiner vorherrschenden Stimmung lieber gewesen.
„Pssst!“
Jeremy wurde aus seinen Gedanken gerissen und schaute auf. Niemand war zu sehen, auch nicht als er sich umdrehte.
„Großer, hier!“
Sein Gartenzwerg, den Harrison sorgfältig geklebt und zurück ins Beet gestellt hatte, winkte ihm zu. Verblüfft starrte Jeremy das fröhlich grinsende, bärtige Männchen an.
„David?“, fragte er leise und mit einem unsinnigen Hauch Hoffnung.
„Sag mal, hast du ‘nen Knall?“ Hinter dem Zwerg tauchte Groshphank auf und schüttelte den Kopf. „Du bist wohl noch nich‘ ganz klar im Oberstübchen, hm?“
„Groshphank?“
„Eben jener.“
Jeremy stieß einen erleichterten Seufzer aus. 
„Ich habe mir gerade überlegt, wie ich dich finden soll.“
„Tja, manche Dinge erledigen sich von allein. Nachdem dich die alte Vettel gestern eingesammelt hat, bin ich ihrem Wagen gefolgt. In dein Haus konnte ich nicht.“ Anklagend deutete er auf die Fassade. „Überall Siegel! Es war sehr ungemütlich hier draußen, kalt, und dein hohler Freund dort spricht kein Wort.“ Letzteres zielte auf seinen Gartenzwerg ab. Jeremy ging vor dem Kleinen in die Hocke.
„Ich bin so froh, dich zu sehen. Wir müssen uns über Zedrik unterhalten, ich muss dich noch beschwören und …“
„Halt, halt, halt! Haste gerade auf Sparstrom geschaltet? Großer, du kannst mich gar nicht beschwören, ich bin nämlich schon da. Zurück in die Hölle kann ich nicht aus eigener Kraft. Außerdem ist es bereits zu spät, du Schnarchnase, die vierundzwanzig Stunden sind rum. Damit ist der Pakt gebrochen und ich stolzer Besitzer einer netten Seele. Tadaaaaa! Meine Damen, meine Herren, geben Sie die Glückwunschkarten bitte am Empfang ab.“
Jeremy wurde es schwindlig, er musste sich setzen – mitten auf den nassen Rasen. Diese hässliche Entität hatte Recht. Nach dem Pakt gehörte seine Seele nun Groshphank. Der kleine Dämon hüpfte auf sein Knie und sah ihn mit einem breiten Haifischgrinsen an.
„Überraschung!“, krähte er fröhlich. Müde wischte sich Jeremy über die Augen. 
„Dann mach“, sagte er resignierend.
„Häh?“
„Nimm sie dir.“
„Wie? So einfach gibste auf?“
„Welchen Sinn würde ein Aufstand machen?“
„Und das Succubus-Herzchen?“, erkundigte sich Groshphank irritiert.
„Wie sollte ich ihn aus der Hölle befreien können?“
Ein harter Hieb mit einer dreifingrigen Klaue traf ihn auf der Wange.
„Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen. Bring mich ins Haus, gib mir eine Tüte Karamellnüsse und wir überlegen uns, was wir machen.“
 
~*~
 
Die rotglühenden Gitterstäbe verschwanden von einem Moment zum anderen. Zedrik schoss in die Höhe und begann zu rennen, obwohl seine Beine vom stundenlangen Kauern in dem engen Käfig steif und verkrampft waren. Er kam nicht weit. Taznaks Flügel wischte ihn von den Füßen und schmetterte ihn gegen ein paar Felsen. Zedrik heulte auf vor Schmerz, rang gleich darauf nach Atem, als er an der Gurgel gepackt wurde.
„Du entkommst mir nicht, du Wurm. Alvahar hat sich klammheimlich aus der Sklaverei geschlichen, indem sie schwanger wurde. Das kann dir zum Glück nicht passieren. Du wirst für immer mir gehören.“
Grob wurde er geschüttelt, wogegen er sich keuchend, um sich tretend und schlagend wehrte. Seine lächerliche Verteidigung entlockte dem Dämonenfürsten lediglich ein belustigtes Kichern. Er wusste, was auf ihn zukam, hatte es erst vor kurzem bei Jeremy mitansehen müssen. Obwohl er sich dagegen wappnete, war er auf solche Qualen nicht gefasst. Nicht einmal schreien konnte er. Alles, was er mit zugedrücktem Hals zustande brachte, war ein klägliches Wimmern. Taznak presste ihm ohne zu zögern sein Zeichen auf und ließ ihn dann verächtlich zu Boden fallen. Zedrik krümmte sich schluchzend zusammen, keuchte, rang nach Atem und war blind vor Tränen. Er wollte sterben und konnte nicht, selbst die gnädige Finsternis einer Ohnmacht war ihm verwehrt, denn Taznak trat ihn mit einem hässlichen Lachen. Sein Winseln klang selbst in seinen Ohren erbärmlich. Zedrik versuchte ein Stück zur Seite zu kriechen, um den gemeinen Tritten zu entgehen. An den Haaren wurde er schließlich in die Höhe gerissen. 
„Zedrik, mein süßer Succubus. Ich habe einen Auftrag für dich“, säuselte Taznak. „Es geht um deinen Freund Jeremy …“ Bevor der Dämonenfürst weitersprechen konnte, verschwamm er vor seinen Augen. Verblüfft fand sich Zedrik einen Sekundenbruchteil später in einem Bannkreis wieder. Geschwächt von Taznaks Folter sackte er in die Knie.
„Nun doch einen Kniefall, Zedrik, mein Schöner?“
Ein Schauer überlief ihn. Madame Vivienne!


 
Kapitel 21        
 
Haustiere und Hoffnungen
 
Harrison hatte die Karamellnüsse serviert, die Groshphank nun in sich hineinschlang. Jeremy saß ihm gegenüber am Tisch und beobachtete eine Weile, wie der kleine Schuppenkopf die Leckereien in seinen gefräßigen Schlund stopfte. 
„Du hattest eine Idee“, erinnerte er den Wissensdämon und ließ sich von Harrison Tee in eine Tasse einschenken.
„Gggnww, iiieeeek ddddchchch …“
„Was?“
Groshphank schluckte hastig und stocherte mit einer Kralle ein Stück Karamell zwischen seinen vielen Zähnen hervor.
„Wie ich dir bereits sagte, Großer, bin ich an deiner Seele gar nich‘ interessiert.“
„Nach dem Pakt gehört sie aber dir“, sagte Jeremy leise, was seinen Butler zu einem erschrockenen Luftholen veranlasste. Mehr Entgleisung aus seiner Ruhe erlaubte sich Harrison nicht. Er war eben der begnadetste Butler von ganz England.
„Wir schließen einen neuen Pakt“, erklärte Groshphank von oben herab. „Ich behalte deine Seele, solange du gegen Taznak kämpfst und Zedrik zu befreien suchst. Bis dahin ist sie bei mir sicher aufgehoben. Solltest du bei deinen Bemühungen sterben, gehört deine Seele dir. Ich gebe sie dann ausdrücklich frei. So großmütig kann ich sein.“
„Und was muss ich dafür tun?“, fragte Jeremy stirnrunzelnd und wartete auf den unweigerlichen Haken, der da kommen musste.
„Hast du eine Katze?“
„Nein.“
„Einen Hund? Kanarienvögel? Ein Aquarium? Kaninchen, Hamster oder ein anderweitiges Haustier?“ 
„Nein! Worauf willst du hinaus?“, rief er ungeduldig.
„Dann hast du jetzt einen großmächtigen, herrlichen und prächtigen Wissensdämon.“
„Bitte was?“
Die Teekanne in Harrisons Händen begann bedenklich zu zittern.
„Hey, zieh nicht gleich solch ein Gesicht. Ich bin wenigstens stubenrein.“
„Du willst mein Haustier sein?“, fragte Jeremy ungläubig nach.
„Nicht dein Haustier. Sieh mich eher als Mitbewohner. Ich verlange nicht mehr als eine gemütliche Ecke mit einem weichen Kissen, ein paar tägliche Leckereien und regelmäßige Mahlzeiten gefolgt von Leckereien. Wenn du verstirbst, kehre ich in die Civitas Diaboli zurück. Na? Was sagste?“
„Und Zedrik?“
„Um Zedrik kümmern wir uns, sobald du zugestimmt hast, mein kleines Seelchen.“
 
~*~
 
„Was … aber wie …?“, stammelte Zedrik und starrte Madame Vivienne an wie eine Erscheinung.
„Nimm dich zusammen, uns bleibt nur wenig Zeit. Taznak wird nicht allzu lange brauchen, um herauszufinden, wo du bist. Leider kann ich mich nicht mit Siegeln und dergleichen schützen.“
Zedrik wurde anhand der Schmerzen in seinem Kopf bewusst, dass er in einem Bannkreis hockte. Das war wirklich ein Tag, den man besser streichen sollte. Von Taznak versklavt, und gleich würde Vivienne ihm irgendeinen Pakt aufzwingen. Großartig.
Er ließ sich nach hinten fallen und verdeckte sein Gesicht unter den Armen. Sein Kopf dröhnte unerträglich. Hoffentlich kam sie schnell zur Sache!
„Ich höre“, murmelte er.
Als Madame nichts erwiderte, riskierte er einen Blick und sah sie fassungslos auf seine nackte Brust starren.
„Taznak hat mich versklavt, yeah.“
„Es tut mir leid, ich war zu langsam … Er hatte dich irgendwie gefangen gehalten, ich habe immer wieder vergeblich versucht, dich zu beschwören. Wie es scheint, waren da glühende Stäbe im Spiel, du Ärmster … Aber nun gut.“ Sie straffte sich und fand zurück zu ihrer eisigen Erhabenheit.
„Zedrik, was weißt du über die Art, wie sich Succubi fortpflanzen?“, fragte sie.
Er seufzte verhalten. Das würde eindeutig länger dauern …
„Ich weiß, dass reinblütige Succubi mächtige Dämonen sind, die jegliche Gestalt annehmen können. Will ein männlicher Succubus ein Kind zeugen, muss er zunächst in Frauengestalt mit einem Mann schlafen und danach mit dessen Samen eine Frau befruchten. Das ist mühsam, darum machen die das auch nur, wenn sie Befehle von ganz oben kriegen. Oder vielmehr von ganz tief unten, um im Bild zu bleiben. Bei einer Menschenfrau passiert dann nicht viel, außer, dass sie garantiert schwanger wird und ihr Kind auf jeden Fall eine Tochter sein wird. Eine größtenteils gewöhnliche Menschenfrau ohne dämonische Kräfte, allerdings typischerweise von eisernem Willen und Ehrgeiz, sowie Schönheit und Verführungskraft oder aber radikaler
Frömmigkeit. Nofretete, Cleopatra, Lucrecia Borgia, Elisabeth I, Eleonore von Aquitanien und so weiter.“ Er hielt kurz inne. „Madonna gehört allerdings nicht dazu, oder?“
Dummes Zeug zu reden half gegen die Kopfschmerzen, stellte er überrascht fest. Es lenkte ab. Madame schien ungeduldig, sie forderte ihn mit einer sparsamen Geste auf fortzufahren.
„ Wählt er einen weiblichen Succubus, kommt als Ergebnis ein neuer kleiner Reinblüter heraus, ob nun Männlein oder Weiblein. Beide Eltern sterben, darum ist das ziemlich unlogisch vom Zahlenverhältnis her – zwei für einen ist unproduktiv.“
„Ich würde deiner wunderbaren Stimme gerne den ganzen Tag lauschen, mein Schöner, leider ist unsere Zeit knapp bemessen. Fass dich kürzer.“
„Es würde helfen, wenn Madame einfach sagt, was sie von mir will“, knurrte er gereizt, fügte sich dann allerdings. Immerhin war er derjenige im Bannkreis und sie diejenige, die ihm wirklich wehtun könnte, und davon hatte er heute bereits seinen Anteil gehabt.
„Okay. Beschließt ein versklavter weiblicher Succubus, dass es Zeit für den Abtritt ist, bleibt ihr eine Schwangerschaft als einzige echte Alternative. Sie schnappt sich einen Menschenmann, lässt sich durchnehmen, tut, was immer es auch sein mag, das für ihre Befruchtung sorgt, nimmt anschließend ihre volle Dämonengestalt an und frisst den armen Kerl, der sie begattet hat, mit Haut und Haaren auf. Das Ergebnis ist auf jeden Fall ein Sohn halbdämonischer Natur, keine Seele, dafür ausgeprägtes Verlangen nach Sex.“
„Und da liegt der Fehler“, sagte Madame Vivienne und beugte sich anmutig zu ihm herab, um ihm von nahem in die Augen zu sehen. Teufel auch, das Weib war Feuer und Eis!
„Es liegt im Ermessen der Mutter, ob ihr Sohn eine Seele haben wird oder nicht. Meistens werden die Succubi zu der Schwangerschaft gezwungen und müssen die Seele des Vaters, die sie einverleibt haben, an ihren Herrn abgeben. Alvahar hatte die Wahl, und sie entschied, dass du ohne Seele sicherer wärst. Auch wenn Taznak zum Zeitpunkt deiner Geburt abgelenkt war, stand es fest, dass er sich irgendwann besinnt und nachsieht, was aus dir geworden ist. Hättest du eine Seele gehabt, wäre sie dir sofort von ihm entrissen worden. Dieses Leid, eine Seele zu besitzen und sie verlieren zu müssen, wollte sie verhindern. Alvahar plante eigentlich, dass die Seele sicher verwahrt bleibt, bis du stirbst, damit du in die himmlischen Gefilden aufsteigen kannst – jeder mit einer Seele, der sich nicht an die Hölle verpfändet hat, hat zumindest die Chance, angenommen zu werden. Es braucht wohl lediglich das eine oder andere Begnadigungsersuchen.“
„Fein, was nutzt mir das jetzt?“, fauchte er wütend. „Ich hätte eine Seele haben können, hach, wie schade, die Umstände waren dagegen. Ich hatte heute schon genug Scheiß, ich brauch nicht noch mehr Tiefschläge!“
„Zedrik, beherrsch dich!“, befahl sie mit harter, kalter Stimme. „Der entscheidende Punkt ist: Du besitzt einen Hauch von Seele, mehr, als es sonst üblich wäre, denn Alvahar hat sie erst im letztmöglichen Moment mit sich gerissen, damit du mehr Gefühl und Menschlichkeit besitzen kannst. Bei der Geburt geht die Seele in das Kind über, deine war schon fast angekommen. Sie hat mir eine Vision geschickt von dem, was danach geschah: In der Schwebe zwischen Dies- und Jenseits konnte sie deine Seele einem Engel überantworten und ihn bitten, sie zu behüten. Dort wartet sie auf dich, Zedrik, am sichersten Ort in diesem Universum, aber durchaus für dich erreichbar. Alles Weitere wird sich finden, mein Schöner.“
Sie vollführte die Handbewegung, die ihn aus dem Bannkreis entlassen und zurück in die Hölle schleudern würde.
„Nein! Nein, warte, was …“
Zu spät – er landete zu Taznaks Füßen, der ihn finster anstarrte.
„Wo. Warst. Du?“, brüllte er. Als hätte Zedrik eine Wahl gehabt, ob er beschworen werden wollte oder nicht! …


Kapitel 22
 
„Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen …“ 
Oder:
 Die Dankbarkeit der Madame
 
Taznak trat frustriert auf das winselnde Geschöpf ein, das sich so beharrlich weigerte, ihm zu gehorchen. Trotz all der Schmerzen, die er Zedrik zugefügt hatte, war aus ihm keine Information herauszuholen gewesen. Lediglich, dass es Madame Vivienne gewesen war, die ihn beschworen hatte.
„Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!“, befahl er, was Zedrik lediglich mit einem Wimmern bejahte. Sicherheitshalber ließ Taznak aus glühender Lava Ketten entstehen, mit denen er den Halbsuccubus an Armen und Beinen fesselte. Nicht, dass ihn in seiner Abwesenheit schon wieder jemand beschwor! Dann erschuf er ein Dämonenportal, das ihn direkt in die prächtige Villa der Vampirkönigin führte.
Die Eingangshalle lag einsam und still vor ihm. Erst nach einigem würdelosen Herumirren fand er endlich einen Vampir, den er sofort an der Kehle packte. Seine langen Klauen bohrten sich in den Hals des Untoten.
„Wo ist Vivienne?“, fragte Taznak leise und beherrscht. Beim Umgang mit Menschen sowie menschgeborenen Kreaturen bewährte es sich immer wieder, nicht zu viel zu brüllen. Waren sie einmal vor Schreck erstarrt, wurden sie nutzlos und jede Chance auf Liebe war sofort dahin. Wie er diesen Fluch hasste, der ihn zwang, sich nach Liebe zu sehnen! Liebe von Wesen, die ihn von Natur aus hassen mussten. Es war so grausam, was diese Engel ihm angetan hatten, dass er sich manchmal insgeheim – sehr, sehr insgeheim – respektvoll staunend vor ihnen verneigen wollte. Von solchen Himmelswesen konnte selbst ein alter Dämon wie er noch lernen!
„Nngg!“ Der Vampir zappelte hilflos in seinem Griff. Blut quoll aus den tiefen Wunden und bezeugte Taznaks Fehler – mit kaputter Luftröhre redete es sich so schlecht. Er zeigte allerdings auf eine Tür, hinter der Taznak tatsächlich die Präsenz der Königin ausmachte.
„Vielen Dank“, sagte er höflich. Pure Gewohnheit. Zu seinen Menschen war er immer höflich, und trotzdem weigerten die sich alle, ihn zu lieben. Undankbares Pack!
Er ließ den Vampir zu Boden fallen. Drei seiner Artgenossen kamen angerannt, Taznak wischte sie mit seinem Dämonenschweif aus dem Weg. 
Madame Vivienne starrte ihn aus großen Augen an, als er durch die Tür schritt, dass die Holzsplitter nur so flogen. Mit einem spitzen Schrei fuhr sie herum, durchquerte den kleinen Raum, rannte in den nächsten hinein.
Nun, er war kein Spielverderber, Fangen war ein vergnüglicher Zeitvertreib. Selbstverständlich folgte er ihr!
Er zerstörte die nächste Tür und einen Teil der Wand, erblickte sein Opfer nirgends in diesem riesigen Saal – und tappte in die Falle. Taznak war in einen Bannkreis marschiert, der hinter ihm von Vivienne geschlossen wurde. Bevor sie ihr Werk jedoch vollenden konnte, stürzte er sich auf sie, spürte triumphierend, dass er schneller sein würde … Und wurde von einer Dämonenklaue gepackt und zurückgeschleudert.
Taznak brüllte vor Wut, als er die Präsenz erkannte, die sich vor ihm enttarnte. Kershak war ein hochrangiger Erzdämon. Schwächer als er selbst, aber zu stark, um ihn zu ignorieren. 
„Lass sie in Ruhe“, sagte Kershak heiter.
Mit den Zähnen knirschend verzichtete Taznak darauf, diesen verweichlichten Vollmondspringer anzugreifen – so wurden in der Hölle all jene Dämonen genannt, die bei Vollmond in die Menschenwelt gingen, um dort mit berauschtem Verstand Orgien zu feiern.
Der Bannkreis war offen gewesen, als er hier hereingekommen war. Somit war Kershak kein Gefangener, sondern ein Verräter.
„Warum hilfst du diesem Weib?“, brüllte er.
„Oh, sie hat eingewilligt, mir einen Gefälligkeitsdienst zu leisten, auf den ich schon so lange heiß bin.“
Taznak starrte auf den hässlichen menschlichen Unterleib des Dämons, betrachtete die eisige Schönheit der Vampirin und rollte entnervt die Augen. Sex und Bonbons, damit ließen sich stolze Dämonenfürsten einwickeln, eine Schande war das!
„Seid ihr fertig mit Bedrohungen und so weiter?“, fragte Vivienne mit einem Ton, als wäre er ein Kobold oder etwas ähnlich Lächerliches.
„Fein. Ich vermute, du bist wegen Zedrik gekommen?“
„Was wolltest du von ihm? Welchen Pakt habt ihr beide geschlossen? Der verdammte Bengel hat nichts verraten!“
„Oh, wie dumm von ihm.“ Sie schüttelte bedauernd das hübsche Köpfchen. „Ich hoffe, du hast ihn nicht zu schwer beschädigt?“
„Er wird es überleben. Du nicht.“
„Taznak, wirklich.“ Vivienne schnalzte missbilligend. „Du weißt, dass es dir erhebliche Nachteile einbringen würde, mich zu töten. Ich habe zahlreiche Freunde in der Civitas Diaboli, nicht nur Kershak, und hier auf Erden gäbe es viele, die es dir verübeln würden. Außerdem ist es unnötig. Ich habe keinen Pakt mit Zedrik geschlossen. Ich habe ihm lediglich erklärt, dass er einen größeren Anteil Seele von seinem Vater geerbt hat, als es sonst üblich ist, da du nicht zur Stelle warst, um Alvahar das gute Stück abzunehmen.“
„Weiter, was nutzt ihm das?“, grollte er.
„Die Frage ist, was es DIR nutzt, mein Lieber. Es gibt da das eine oder andere, was du noch nicht über den Fluch weißt, der dich seit viel zu langer Zeit so sehr quält …“
 
~*~
 
Vivienne betrachtete sinnend die Schwefelwolke, die Taznak bei seiner Rückkehr in die Hölle hinterlassen hatte, dann hob sie den Bannkreis auf. Kershak rieb sich bereits vorfreudig die Hände, was sie innerlich seufzen ließ. Was tat man nicht alles für das Andenken einer lieben Freundin!
„Du weißt ja, wo du dein Spielzeug findest. Wärme dich schon einmal vor, ich muss bloß kurz nachschauen, welchen Schaden Taznak angerichtet hat.“
„Gut, beeil dich“, murrte er unzufrieden, dennoch verschwand er gehorsam.
„Wie hoch sind die Verluste?“, fragte Vivienne ihren Butler Geoffrey. Der stand händeringend in der Eingangshalle, wo sich ihr menschliches Personal unbehaglich herumdrückte, während eine größere Anzahl Vampire am Boden kauerte. Sie hatte alle Sterblichen ihrer Tagesgarde fortgeschickt, in der Hoffnung, dass die anderen eine Begegnung mit Taznak überleben würden.
„Drei haben Knochenbrüche und innere Blutungen, aber sie heilen bereits. Nur Samuel, dem hat er fast den Kopf abgerissen.“
Geoffrey mühte sich sichtlich, gepflegte Gelassenheit zu demonstrieren, wie es sich für seinen Berufsstand gehörte, doch er hielt sich schlechter als Jeremys Butler. Es war einfach viel zu mühsam, geeignetes Personal zu finden …
„Lasst mich zu ihm“, befahl sie. 
Sofort rückten die Vampire beiseite und gaben den Blick auf Samuel frei, der aus mehreren tiefen Halswunden blutete. Er hatte zu viel Blut in zu kurzer Zeit verloren, sonst wäre er längst von allein geheilt.
Ein Ärgernis nach dem anderen! Vivienne ließ sich äußerlich nichts anmerken, innerlich hingegen fluchte sie wie das kleine französische Gassenmädchen, das sie vor siebenhundert – oder achthundert? – Jahren gewesen war. Ausgerechnet eines ihrer Lieblingskleider musste sie nun mit Blut beschmutzen! Mit stoischer Miene kniete sie neben Samuel nieder, einem ihrer jüngeren Kinder. Sie hatte ihn erst vor zehn Jahren gewandelt, der Junge war doch fast noch ein Baby!
„Madame“, röchelte er kaum verständlich. Angst brannte in seinen schönen blauen Augen, und er litt mit jedem flattrigen Atemzug. Vivienne zog ihre Handschuhe aus, tätschelte ihm beruhigend die Wange und schlitzte dann mit ihren langen scharfen Fingernägeln ihr Handgelenk auf. Ihr Blut tropfte auf die Wunden und sorgte für jene wundersame Heilung, zu der nur sie allein als Königin fähig war. Schon bald hörte er auf zu winseln und zu krampfen, lag still mit geschlossenen Lidern da und atmete in ruhigen, tiefen Zügen. Vorsichtshalber drückte sie ihm das Handgelenk an den Mund und ließ ihn ein wenig von ihr trinken, bis er wieder eine gesunde bleiche Gesichtsfarbe annahm. Blaugrau verfärbte Haut stand einem Vampir einfach nicht an!
„Gebt ihm drei oder vier Blutkonserven und lasst ihn schlafen. Er wird sich rasch erholen“, verkündete sie, als sie sich erhob. Ihr Kleid war verdorben, sinnlos, es zu leugnen. Missmutig leckte Vivienne über den Schnitt am Gelenk, der sofort verschwand.
„Lassen Sie es bordeauxrot umfärben“, sagte sie zu Geoffrey. „Es wird dann wunderbar zu Lorenas schwarzen Haaren passen.“ Ihre jüngste Tochter liebte es, Kleider von ihr zu erben, also wozu verschwenden?
Vivienne war gerade damit fertig, sich zu waschen und umzuziehen, als Kershak vor ihr im Badezimmer erschien.
„Ich warte!“, grollte er.
„Und ich eile doch schon, mein Lieber. Geh wieder nach unten, ich werde direkt hinter dir sein.“ Sie schenkte ihm ein eisiges Lächeln, das ihn milder stimmte. Da er sich dennoch nicht rührte, trat sie hinter ihn und begann, seinen schuppigen Rücken mit ihren Fingernägeln zu bearbeiten. Vor allem dort, wo er so schlecht herankam.
„Hmmmm, du kannst das wirklich am besten!“ Er schnurrte vor Wohlbehagen wie ein Succubus.
„Ich weiß. Ab mit dir, umso schneller können wir anfangen!“
Als sie ins Spielzimmer trat, saß Kershak bereits auf seinem Hocker und strahlte vor Vorfreude wie ein Kind. Kreaturen mit einem Gesicht, das wie eine Mischung aus Schlangen- und Stierschädel aussah, nachdem man beide mit einem Schmiedehammer bearbeitet hatte, sollten nicht strahlen.
Vivienne war Schlimmeres gewöhnt, also lächelte sie bloß.
„Können wir?“ Er hibbelte regelrecht.
„Fast. Entschuldige, mein Butler ist ein wenig überfordert mit der Lage.“ Ohne auf sein gereiztes Fauchen zu achten,
betätigte sie den Klingelzug und wartete, bis Geoffrey endlich mit dem Tablett kam.
„À votre santé“, sagte sie und kippte den doppelten Schnaps in einem Schluck herunter.
„Alte Sängerweisheit“, beschied sie Kershak, der sie verwirrt anstarrte. „Trink einen Schnaps und du hast für Stunden die Stimme eines Engels und triffst die höchsten Töne ganz von allein.“
Sie nickte ihm huldvoll zu, und mit einem andächtigen Schnaufen legte Kershak die Pranken auf die Tasten ihres wertvollen Pianos. Schon seit Jahrzehnten lag er ihr in den Ohren, dass er noch einmal mit ihr gemeinsam spielen und singen wollte, so wie sie es einst zu Vollmond getan hatten. Teufel auch, da hatte sie in einer Nacht zwei Menschen zu Vampiren gewandelt und war wie betrunken gewesen von all der Seelenkraft, die sie aus dem Blut ziehen konnte. Andernfalls wäre sie niemals in dieser miesen Kaschemme gelandet,
und ganz gewiss hätte sie dort keine Arien zum Besten gegeben. Sie schämte sich noch heute, sobald sie daran zurückdachte, während ihr dämonischer Freund sie beständig auf Knien anbettelte, für ihn da zu sein.
Kershak beherrschte das Instrument, zumal er mit seinen zwölf Fingern einige Tricks vollführen konnte, die Menschen unmöglich waren. Trotzdem hätte Vivienne gerne noch hundert Jahre länger auf die Wiederholung verzichtet …
„Wir beginnen mit der Zauberflöte“, sagte er und begann andächtig zu klimpern.
Natürlich. Es musste zum Auftakt die Arie der Königin der Nacht sein. „Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen.“
Mozart. Ich hätte diesem verzogenen Bengel den Hals umdrehen sollen, als ich noch die Gelegenheit hatte, dachte sie, lächelte und fügte sich ihrem Schicksal. Es war alles in allem ein kleines Opfer, das sie gerne für Zedrik bringen wollte. 
 


Kapitel 23
 
Gartenzwerge sind die besseren Gesprächspartner
 
Zedrik kauerte zu Taznaks Füßen. Jeder Fingerbreit seines Köpers tat ihm weh, denn der Dämonenfürst hatte nach seiner Rückkehr seine Wut an ihm ausgelassen. Dass er ohne ernsthafte Schäden wie Knochenbrüche oder ähnliches davongekommen war, grenzte an ein Wunder. Taznak hatte sich offenbar zurückgehalten. Warum?
Im Moment schossen ihm so viele Gedanken durch den Kopf. Was er von Madame Vivienne erfahren hatte, brachte sein Herz zum Rasen. Er hatte eine Seele! All die Jahre, in denen er sich nach einer solchen gesehnt hatte … Er hatte eine. Tränen stiegen ihm in die Augen und er biss sich in die Faust, damit Taznak nicht aufmerksam wurde. Sein dämonischer Gebieter würde sonst Wege finden, den Grund für sein hoffnungsvolles Herzklopfen aus ihm herauszupressen und ihm die Seele zu stehlen. Nur um ihn zu quälen.
Wie soll ich den Engel finden? Wie mit ihm in Kontakt treten? Wie Taznak entkommen, um einen Versuch zu starten, meine eigene Seele zu bekommen?
Er hob den Kopf und stellte fest, dass Taznak ihn nachdenklich musterte. Ein
wenig wunderte es ihn schon, dass er nicht mit einem Auftrag ausgeschickt wurde. Dieser Schuppenarsch hatte doch etwas von Jeremy gewollt, bevor Madame de Lorville ihn beschworen hatte.
Ich hoffe, Mr. Perfect ist in Sicherheit und hat mit der Wahl seines nächsten Partners mehr Glück.
„Was starrst du mich so an, Succubus? Ist dein Bedarf an Strafe noch nicht gedeckt?“
„Doch, doch“, beteuerte Zedrik hastig. „Ich frage mich bloß, warum wir hier sitzen. Du schienst es erst sehr eilig zu haben, mir einen Auftrag zu erteilen, oh großmächtiger Herr und Gebieter.“ Und vielleicht bot sich dabei eine Möglichkeit an seine Seele zu gelangen. Wenigstens für ein paar Sekunden in seinem Leben wollte er erfahren, wie es war, diese tiefen Gefühle zu empfinden.
„Ich überlege gerade, wie ich dich am besten einsetze. Was bedeutet dir dieser Jeremy?“
Zedrik riss erschrocken die Augen auf.
„Der Mann ist ein wandelndes Regelwerk“, antwortete er hastig. „Nur Anweisungen, Disziplin und Ordnung. Total anstrengend, kein Spaß. Halt! Nicht ganz, ficken macht mit ihm Spaß. Allerdings dürfte das für dich ohne Interesse sein.“
Ein harter Tritt traf ihn und schleuderte ihn mehrere Meter weit. Er heulte auf.
„Was von Interesse ist, entscheide ich“, knurrte Taznak.
„Natürlich, mein Herr und Gebieter.“
„Wenn er so unspaßig ist, dann wirst du ja nichts dagegen haben, seine Seele zu rauben oder sogar ihn selbst.“
Die Reptilienaugen schienen in seinem Gesicht nach einer Regung zu suchen. Worauf wollte Taznak hinaus? Zedrik wurde aus dessen Verhalten nicht klug. Doch solange der Dämonenfürst noch über seinen Auftrag nachgrübelte, war Jeremy vor ihm sicher.
 
~*~
 
Groshphank saß im kahlen Blumenbeet neben dem Gartenzwerg und plauderte gemütlich mit ihm. Natürlich gab die rote Zipfelmütze keine Antworten, hörte ihm jedoch immerhin zu. Jeremy hatte die Siegel, die sein Haus schützten, so geändert, dass Groshphank ungehindert ein- und ausgehen konnte. Nun wollte der Große in Ruhe überlegen, wie er Zedrik aus der Klemme helfen konnte und Harrison war mit diversen Aufgaben beschäftigt, bei denen er nicht gestört werden durfte. Außerdem zog der Butler stets eine Augenbraue in die Höhe, sobald er seiner ansichtig wurde. Groshphank hatte beobachtet, dass Harrison auf dieselbe Weise beim Anblick einer Staubfluse oder eines Flecks reagierte.
„Auch eine Karamellnuss? Oder ein Stück Toffee?“, fragte er den Gartenzwerg. „Nee? Gut, dann eben nich‘. Aber sag hinterher nich‘, ich hätte dir nix angeboten.“ Groshphank lehnte sich gemütlich gegen die Hauswand, verbog seine Glieder zu einer bequemeren Lage und genoss den Sonnenstrahl, der sich aus der Wolkendecke zu ihm verirrte. Es würde bald ein Sturm aufziehen, mal wieder. England im Winter war nicht unbedingt heimelig. Gegen die Kälte trug er ein Mäntelchen im typischen Burberry-Muster, das Harrison in einem Pet Shop erworben hatte. Sehr edel, wasserfest, schmutzabweisend und dank Thermofutter warm. Dazu besaß er inzwischen ein Körbchen aus Weidengeflecht mit einem dicken Daunenkissen in der warmen, duftenden, behaglichen Küche. Sein frisch erworbenes Seelchen hatte ihm versichert, dass sowohl die Köchin, als auch die Staubpartikeldompteuse, die dreimal wöchentlich kam, auf seine Anwesenheit vorbereitet werden würden. Allerdings wurde von ihm absolute Unsichtbarkeit verlangt, sollte Jeremy anderweitige Gäste empfangen. Damit konnte Groshphank leben. Mit der Köchin würde er sicherlich in Kürze wunderbar auskommen und wenn der menschliche Putzteufel ab und an sein Kissen aufschüttelte, würde er sich auch mit ihm arrangieren. Daher konnte er sich zu seinem neuen Pakt mit Jeremy nur gratulieren. Was hätte er denn mit einer Seele anfangen sollen? So konnte er sich den schuppigen Bauch mit Süßigkeiten vollstopfen, frische Luft anstatt ollen Schwefelgestanks
atmen und hatte wenigstens ab und an Gesellschaft, die nicht bloß über den IQ eines Meter Feldwegs oder eines Toastbrots verfügte. 
„Nichts für ungut“, sagte er zu dem Gartenzwerg, der sich in vornehmes Schweigen hüllte. Eigentlich hatte er stets Spaß gehabt, wenn Jeremy ihn beschworen hatte. Na klar war belgische Schokolade toll, jedoch hatte er es viel mehr genossen,
mit diesem energischen Ex-Lord zu diskutieren und zu fachsimpeln. Er schloss die Augen und räkelte sich in der Sonne.
„Groshphank, nicht wahr?“
„Na klar, Kumpel, hab ich dir doch schon erzählt.“ Kichernd stieß er den Gartenzwerg mit dem Ellenbogen an. Moment mal! Der sprach doch nicht! Mit einem Satz sprang er auf die Füße. Vor ihm standen drei Männer in einer Art schwarzer Uniform.
„Tagesgarde von Madame de Lorville“, wurde er kühl unterrichtet. „Wir sind mit einer Botschaft hier.“
„Jeremy ist im Haus“, fiepte Groshphank. Vor der alten Vettel hatte er weiterhin einen Heidenrespekt. Vielleicht sollte er Jeremy mal bei Gelegenheit vorschlagen, nicht nur das Haus, sondern auch den Garten gegen unerwünschte Besucher abzusichern.
„Die Botschaft ist an dich gerichtet, Schuppenhirn. Und du solltest lieber aufmerksam zuhören, dir die Worte gut merken,
und vor allem hast du dich an die Anweisungen zu halten, da Madame dir sonst höchstpersönlich einen Besuch abstatten wird.“
Auf einmal war der Tag überhaupt nicht mehr gemütlich. Groshphank zog sich hinter den Gartenzwerg zurück.
„Droht mir lieber nicht“, sagte er und stellte alle seine Schuppen auf, was normalerweise sehr beeindruckend aussah, unter dem Mäntelchen traurigerweise überhaupt keine Wirkung zeigte. „Mein Freund hier kann Karate.“
Die Tagesgarde verzog nicht einmal eine Miene. Humorlose Bastarde!
„Also schön, ich bin ganz Ohr.“
„Es geht um einen Fluch. Madame de Lorville ist der Meinung, du solltest so einiges darüber wissen.“
 
~*~
 
„Großer! Großer!“
Jeremy saß in seiner Bibliothek und blätterte in diversen dicken Wälzern nach einer Möglichkeit, ein Tor zur Civitas Diaboli zu öffnen. Er weigerte sich,
Zedrik aufzugeben. Das würde bedeuten, er hätte zwei Partner verloren. David, weil er damals am Vögeln war und Zedrik, mit dem er gevögelt hatte. Stöhnend vergrub er das Gesicht in den Händen. Sex sollte abgeschafft werden, dann würde in der Welt nicht so ein Chaos herrschen. Und ihm würde es auf jeden Fall besser bekommen.
Groshphank sprang auf den Tisch und zog ihm die Hände von den Augen.
„Mir ist eine total simple Lösung eingefallen, wie wir deinen Zedrik befreien können. Du beschwörst ihn einfach und öffnest dann den Bannkreis. Damit wäre das Succubus-Herzchen frei. Na? Na? NA?“
„Großartige Idee, wirklich. Darauf wäre ich nie gekommen“, sagte Jeremy mit ätzender Stimme. „Erinnerst du dich auch, dass Zedrik in Taznaks Gewalt war, als sich das Portal schloss? Er wird längst der Sklave dieses Dämonenfürsten sein. Damit können wir ihn zwar aus einem Bannkreis entlassen, aber auf Taznaks Befehl hin muss er in die Civitas Diaboli zurückkehren.“
„Und was suchst du dann in diesen Schwarten?“ Groshphank deutete auf die vielen Bücher. „Willste etwa ein Portal in die Hölle öffnen? Das vergiss mal ganz schnell. Selbst Faust ist das niemals gelungen. Der hat bloß einen Pakt schließen können, weil ihm Mephisto nämlich als Pudel verkleidet zugelaufen ist. Hallo? Mylord wird doch wohl Goethes Faust kennen?“
„Groshphank, schweif nicht vom Thema ab.“ Jeremys eigene Faust donnerte auf den Tisch nieder. „Gegen Taznak ist Mephisto ein Engelchen. Es ist mir also unmöglich, selbst ein Portal zu öffnen?“
„Ohne einen Tropfen Dämonenblut in dir, kann ich diese Frage nur positiv bescheiden, oh mein Lord. Und ich selbst bin bedauernswerterweise nur prächtig, aber nicht mächtig genug.“ Ein wenig verschnupft zupfte Groshphank an seinem Mäntelchen herum. Mit einer ärgerlichen Geste wischte Jeremy die uralten Bücher vom Tisch. 
„Zeitverschwendung!“, zischte er. „Pure Zeitverschwendung!“ Wütend sprang er auf und begann ruhelos in dem Zimmer auf und ab zu laufen, während Groshphank ihn aufmerksam beobachtete.
„Wieso fragst du nich‘ unser Succubus-Herzchen, ob der nich‘ eine Idee hat, wie du ihm helfen könntest? Wenn de ihn in einem Bannkreis festhältst, hättet ihr zwölf Stunden Zeit, in denen Taznak ihn auch nich‘ zurückrufen kann. Zeit genug, um euch etwas einfallen zu lassen.“
„Bannkreise bekommen Zedrik nicht sonderlich gut.“ Das hatte er nie auch nur geahnt, bis sein Partner es ihm verraten hatte. Deswegen nagte zusätzlich das schlechte Gewissen an ihm. Einmal hatte er diesen halbdämonischen Spinner zwei Tage lang Schmerzen ausgesetzt, ohne es zu ahnen. Ohne es zu wollen … Zedrik hatte lediglich einen Denkzettel erhalten sollen.
Jeremy, du bist ein Scheusal.
Und dennoch hatte sich Zedrik für ihn geopfert, war in Taznaks Fänge und somit garantiert in Sklaverei geraten. Wenn er die Augen schloss, tauchte das erleichterte Lächeln in Zedriks Gesicht vor ihm auf, während der Seelenfresser seine Klauen nach ihm ausstreckte.
Er schüttelte sich, als ihn ein plötzlicher Schauer überlief.
„Die Hölle ist auch nich‘ gerade ein Kurort“, erinnerte ihn Groshphank nüchtern. „Lass doch Zedrik entscheiden, was ihm mehr behagt. Zeig ihm damit wenigstens, dass er dir nich‘ egal ist. Du magst ihn doch, oder?“
Lauernd schaute ihn Groshphank an. Wäre er nicht gerade der Hüter seiner Seele, hätte ihm Jeremy den schuppigen Hals umgedreht. 
„Natürlich ist er mir nicht egal“, fauchte er. Dann stiefelte er zur Tür, riss sie auf und brüllte: „Harrison, die Beschwörungskerzen! Rasch!“
 


Kapitel 24
 
Das Fehlen der Schmetterlinge
 
Zedrik sah furchtbar aus. Blutige Striemen bezeugten, dass Taznak seinen Schweif einzusetzen verstand, er hatte verblassende Brandwunden, die sich über seinen gesamten nackten, geschundenen Körper zogen. Offenbar war er mit glühenden Ketten gefesselt worden. Und das Dämonenmal auf seiner Brust …
Ohne nachzudenken sprang Jeremy in den Beschwörungskreis und kniete sich neben ihm nieder.
„Zedrik, sieh mich an!“
Hellgrüne Augen, erfüllt von gequälter Verständnislosigkeit, gehorchten dem Befehl.
„Jerry?“
„Das heißt Jeremy“, verbesserte er mit gespielt strengem Ton. Lieber hätte er den erbarmungswürdig zugerichteten Mann in seine Arme gerissen und alles getan, um diesen Ausdruck von Schmerz und erstarrtem Grauen von seinem Gesicht zu wischen. Stattdessen nahm er überaus vorsichtig die blutverschmierten Hände und drückte sie sanft. 
„Jawohl, Sir“, flüsterte Zedrik matt. „Danke, dass du mich geholt hast …“
„Wie kann ich dir helfen? Was verlangt Taznak von dir? Und warum heilst du noch nicht?“
„Helfen – weiß ich nicht. Was Taznak will, hat er wohl selbst noch nicht ganz auf dem Schirm. Und zum Heilen bin ich zu sehr geschwächt.“
Zedrik schien zu frieren und sah so elend aus, wie er seitlich zusammengekrümmt dalag, dass Jeremy am liebsten losgeheult hätte. Das würde niemanden weiterbringen; also streichelte er ihm beruhigend über die Wangen.
„Ich muss kurz raus und Harrison ein paar Anweisungen geben, bin sofort …“
„Ich bin großartig darin, Befehle weiterzugeben!“, krähte es fröhlich von der Seite.
„Groshphank, hatten wir nicht irgendetwas zum Thema Privatsphäre besprochen?“, fragte Jeremy ungehalten. Der kleine Dämon legte den Kopf schief und setzte eine ‚ich bin ein süßer kleiner Welpe, bitte tritt mich nicht!’-Miene auf.
„Ich brauche heißes Wasser, Tücher, Kissen und eine Decke“, sagte Jeremy mit einem verhaltenen Seufzen.
„Schwanger isser aber nich’, oder doch?“ Kichernd hüpfte Groshphank davon, bevor er sich einen verdienten Nackenschlag einfangen konnte.
„Und klares Wasser zum Trinken!“, brüllte Jeremy ihm hinterher.
„Was ist mit dem Pakt?“, fragte Zedrik. „Er ist hier, du konntest ihn nicht beschwören, wie also …“
Jeremy legte ihm einen Finger auf die zerbissenen Lippen.
„Mach dir keine Sorgen um mich, Zed. Groshphank und ich haben uns arrangiert. Du bist derjenige, der Hilfe braucht.“
Es klopfte, dann trat Harrison ein und brachte einen Teewagen mit allem, was Jeremy erbeten hatte. Woher er so schnell das heiße Wasser gezaubert hatte, blieb sein Geheimnis, und dass Groshphank oben auf einem der Kissen thronte, war ein erträgliches Übel.
„Wenn Sie noch etwas benötigen, rufen Sie mich, Sir.“ Harrison stellte die Schüssel mit heißem Wasser vor dem Bannkreis ab und wandte sich dann Groshphank zu.
„Die Köchin benötigt eine Expertenmeinung, welchen Kuchen sie backen soll. Ich dachte dabei an dich.“
„Er ist ein wundervoller Denker!“, verkündete der kleine Wissensdämon und hüpfte auf Harrisons Schulter, der das ungerührt hinnahm.
„Dein Butler ist echt cool.“ Zedriks Grinsen wurde zu einer verzerrten Grimasse, als Jeremy ihn dazu brachte, sich auf den Rücken zu legen.
„Ich werde dir das Blut und den Höllenstaub abwaschen, so gut es geht“, murmelte Jeremy entschuldigend. „Danach fühlst du dich sicher etwas besser.“
„Muss ein Traum sein. Mein Boss hätschelt mich …“ Der Rest ging in einem gequälten Stöhnen unter, als Jeremy vorsichtig über einen der Striemen tupfte, der sich über Zedriks halbes Gesicht zog.
„Ein schöner Traum?“ Jeremy machte mit zusammengebissenen Zähnen weiter und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er darunter litt, ihm Schmerzen zufügen zu müssen.
„Der beste …“
 
Eine knappe halbe Stunde später lag Zedrik auf Kissen gebettet und in eine Decke eingewickelt im Bannkreis, deutlich sauberer als zuvor und nicht mehr ganz so totenbleich. Von Heilungsfortschritten war allerdings weiterhin nur wenig zu sehen.
„Ist es schlimm? Der Bannkreis, meine ich?“, fragte Jeremy unbehaglich. Er hatte ihn gewaschen, ihm Wasser eingeflößt und ein Schmerzmittel verabreicht. Mehr konnte er nicht tun, und das machte ihn wahnsinnig.
„Der ist egal“, brummte Zedrik mit einem kläglichen Lächeln, das die Lüge offenbarte.
„Was würde dir helfen? Wie kannst du wieder zu Kräften kommen? Soll ich dich etwas Schlafen lassen?“
„Jerry, nicht glucken. Is’ schon okay … Alles ist besser, als bei Taznak zu sein … Du könntest mir einen kleinen Kuss geben, wenn du magst. Weißt ja, Succubus.“
Das stimmte. Ein Succubus bekam seine Energie durch Sex. Aber daran war wohl nicht zu denken, so zerschlagen,
wie der arme Kerl dalag. Ein Kuss hingegen würde bestimmt nicht schaden. Quasi ein kleines Succubussi …
Jeremy beugte sich nieder und berührte sacht Zedriks Mund. Eine zittrige Hand legte sich in seinen Nacken, um ihn tiefer zu ziehen und einen Moment später versanken sie in ein berauschendes Spiel von Lippen und Zungen. Es fühlte sich so gut an, so richtig! Erst als Jeremy dringend mehr Luft holen musste und Zedrik kleine Laute ausstieß, die ebenso nach Wohlbehagen wie Schmerz klangen, lösten sie sich widerstrebend. Atemlos blickten sie einander an. Wo war die Kälte in den Dämonenaugen hin? Zedrik wirkte so menschlich wie noch nie zuvor. Vielleicht war das auch bloß Einbildung.
„Wow! Jerry-Baby, Küssen kannst du großartig“, flüsterte Zedrik. Es mochte täuschen, aber die Wunden sahen blasser aus. Jeremy blieb dicht neben ihm hocken, streichelte Zeds Hand – wann hatte er sie ergriffen? – und betrachtete dieses vertraute schöne Gesicht. Ihm wurde bewusst, dass es nicht nur Sorge gewesen war, die ihn umgetrieben hatte. Zedrik war ein elementarer Bestandteil seines Lebens. Zwei Jahre lang hatten sie nahezu täglich viele Stunden miteinander verbracht. Nicht immer harmonisch, doch sie hatten sich zusammengerauft und gelernt, einander zu vertrauen.
Bin ich etwa verliebt?, dachte er plötzlich. Ein eher trauriger Gedanke; denn es war jämmerlich, sich in einen seelenlosen Halbdämon zu verlieben, egal, wie charmant und gutaussehend und klug und wunderbar nervenzermürbend er sein mochte.
Nein. Da waren keine Schmetterlinge in seinem Bauch, kein elektrisierendes Hochgefühl, wenn sie einander berührten. Nichts von den üblichen hormonellen Eskapaden des Verliebtseins. Er erinnerte sich an das seltsame Schnurren und den Sex, den sie danach gehabt hatten. Zugegeben, da war er schon vor Erregung wie elektrisiert gewesen, doch das hatte eindeutig andere Gründe gehabt.
Zedrik war … ein Freund. Ein wirklich, wirklich guter Freund. Damit konnte Jeremy leben, er wusste, sein Partner würde ihn als Freund niemals enttäuschen. Einen Kumpel küsste man für gewöhnlich nicht, aber Zedrik war eben eine Ausnahme. In jeglicher Hinsicht.
„Einen Penny für deine Gedanken“, wisperte es unter ihm. „Du lächelst, als würdest du an etwas sehr Schönes denken.“
Ertappt fuhr er ein wenig zusammen, ohne Zedrik loszulassen.
„Ich dachte daran, wie du mich … da drüben … abgelenkt hattest. Das hatte mir gefallen.“
„Es würde mir gefallen, wenn du mich ablenkst.“ Ein tiefes Vibrieren in Zedriks Stimme unterstrich die Worte. „Du kannst alles haben, bedien dich. Ich kann bloß nicht allzu aktiv mitmachen.“
„Zed, du bist ernsthaft verletzt, ich würde …“
„… du würdest mir einen großen Gefallen tun. Ein bisschen Ziepen bringt mich nicht um,
und danach heile ich umso schneller.“ Seine freie Hand glitt zwischen Jeremys Beine. „Hier ist jemand ganz meiner Meinung.“ Sein Lächeln war pure Sünde. Jeremy schaute seinen Partner aus halb geschlossenen Lidern an, während er sanft gestreichelt wurde. Er fand es immer wieder verblüffend, dass ausgerechnet die Hölle ein so wunderschönes Geschöpf wie Zedrik erschaffen hatte. War das nicht eigentlich ein Paradoxon? Ebenso, dass Zedrik diese angenehmen Gefühle in ihm wecken konnte?
„Lass … lass mich etwas für dich tun, flüsterte er. Das Bedürfnis, Zedrik in einen besseren Gesundheitszustand zu versetzen,
wurde immer stärker. Oder redete er sich das ein, um einen Grund zu haben, die stattliche Erektion seines Partners tief in seinen Mund aufzunehmen? Zedrik stöhnte leise, als er mit seiner Zunge über den Schaft streichelte und zart zu saugen begann. Dabei glitten seine Hände über die weiche Haut seiner Hüfte, liebkosten die empfindsamen Regionen, während ihm ein frecher Gedanke kam. Wieso sollte er nicht selbst einmal Schnurren? Kaum hatte er das gedacht, da setzte er die Idee in die Tat um. Es wurde mehr ein Brummen, erzielte jedoch Wirkung. Zedrik stieß einen kehligen Laut aus, drückte ihm die Hüfte entgegen und seufzte derartig lustvoll, dass Jeremy noch einen Schritt weiterging. Für einen Moment ließ er von Zedrik ab, um sich flink auszuziehen und dann über ihn zu knien. Nun konnten sie einander gegenseitig oral verwöhnen, worauf sein süßer Succubus sofort ansprang. Sie schürten ihre Leidenschaft beim frivolen Zungenspiel, bis sie nahezu gleichzeitig ihren Höhepunkt erreichten und diesen phantastischen Augenblick des gemeinsamen Glücks erlebten.
„So muss es sich inmitten eines Sternschnuppenregens anfühlen“, flüsterte Jeremy, als er in Zedriks Arme kroch.
 
~*~
 
Sie lagen eng aneinander gekuschelt unter der Decke, streichelten einander träge, küssten sich gelegentlich. Zedrik hatte noch über neun herrliche, kostbare Stunden, in denen Taznak ihn nicht würde anrühren können. Die wilde Idee, dass Jeremy ihn fortan beständig beschwor, war kurz aufgeflackert und sofort wieder verworfen worden. Er konnte nicht den Rest von Jeremys Leben in einem Bannkreis hocken, ausgeschlossen! Das wäre nach spätestens einer Woche genauso höllische Qual wie Taznaks Nähe. Den Bannkreis verlassen wäre nicht möglich, dann könnte sein neuer Herr und Gebieter ihn sofort zu sich befehlen. Nein, es half alles nichts, er musste sein Schicksal selbst in die Hand nehmen.
Er musterte seinen Mr. Perfect, der mit geschlossenen Augen dalag und vollkommen entspannt wirkte. Das sah so wunderschön aus, dass Zedrik ihn einfach küssen musste.
„Hm?“ Jeremy lächelte ihn fragend an, sobald sein Mund frei für so etwas war. Ein äußerst talentierter Mund war das, er hatte Zedrik ganz schön eingeheizt … Alle Wunden waren längst verheilt und vergessen, was er allein ihm verdankte.
Das Lächeln schwand. Jerry schien zu spüren, dass der Ernst zurückgekehrt war.
„Ich muss dir etwas erzählen … Bevor du mich beschworen hattest, ist Madame Vivienne auf dieselbe Idee gekommen.“ Er schilderte alles, was die Vampirin offenbart hatte. Mit gerunzelter Stirn lag Jeremy da und dachte nach.
„Von diesem Seelenhauch hatte Groshphank auch gesprochen“, sagte er schließlich. „Dass dies der Grund wäre, warum du leidest. Warum du dich mit Alkohol und Nikotin und Sex berauschst und alle drei Tage einen neuen Lover brauchst. Dass es noch ein Hauch mehr als sonst für Succubi üblich ist, davon war keine Rede gewesen.“ 
Zedrik wand sich innerlich. Er wusste ja selbst am besten, was für einen Lebensstil er pflegte; doch war es trotzdem unschön, es so vorgehalten zu bekommen, und das ausgerechnet von dem einzigen Menschen auf dieser Welt, den er …
Ja, was eigentlich?
Den ich lieben könnte, wäre ich fähig dazu. Was sonst?
„Ich hatte mich oft gewundert“, fuhr Jeremy fort, der von Zedriks Unbehagen nichts mitbekommen zu haben schien. „Du warst immer … ich weiß gar kein Wort dafür. Als wir die Pfadfindergruppe vor dem Werwolf gerettet hatten, du weißt schon, sie hatten sich selbst in einen Bannkreis aus Ebereschenholz eingesperrt und konnten genauso wenig heraus, wie der Werwolf an sie herankam. Da war dieser kleine Junge, der so schockiert war, dass er nicht einmal weinen konnte. Du hast dich mit ihm hingesetzt und auf ihn eingeredet, bis er aus der Starre erwacht war.“
„Seine Kumpel hatten mit ihrem Geheule ja schon die volle Aufmerksamkeit aller Helfer besetzt“, brummte Zedrik. „Das war kein Mitgefühl, Jerry, der Kleine hat mich genervt. Ich hab nur meinen Job gemacht.“
„Dein Job war es, einen wilden Werwolf abzuschlachten, und der war bereits erledigt.“
„Es war besser, als dumm herumzustehen.“
„Wie viele Dämonen kennst du, die nicht eher eine rauchen gegangen wären?“
„Ich wollte, dass es nach Mitgefühl aussieht. Das hab ich schon immer gemacht, so hab ich im Waisenhaus überlebt. Sobald ich merke, dass ein normaler Mensch in der aktuellen Situation emotional reagieren würde, tue ich es eben auch. Nur ohne die Gefühle.“
„Du bist nicht der einzige Halbdämon, den ich kenne, Zedrik. Sie alle versuchen, Menschlichkeit zu heucheln, um sich besser einzufügen. Aber du bist der einzige, der überhaupt in der Lage ist, eben solche Situationen zu erkennen. Es gibt genug Menschen mit voller, reiner Seele, die glücklich gewesen wären, dass der Junge so tapfer ist und nicht rumheult und deshalb keine Hilfe benötigt.“
„Tja, das liegt dann wohl an diesem Tick mehr Seele, als mir eigentlich zusteht.“
Zedrik seufzte tief, er musste zum Punkt kommen. Jetzt.
„Ich will meine Seele haben. Jede Unze davon. Ich will echte Gefühle besitzen.“
„Zedrik …“ Jeremy zögerte, suchte lange nach Worten, bis er schließlich sagte:
„Zed, wenn wir mal das Wie ignorieren – ich sehe jedenfalls keine Möglichkeit, sie zu erlangen, ohne dabei zu sterben – dann bleibt immer noch das Warum. Taznak würde sie dir wegnehmen,
und du würdest in schlimmeres Elend als je zuvor gestoßen werden.“
„Genau das ist der Punkt! Ich glaube, ich kann Taznak einen wirklich guten Grund liefern, mir meine Seele zu lassen“, rief Zedrik triumphierend. „Kein Mensch könnte sich jemals in einen Dämon verlieben. Ein Halbdämon hingegen vielleicht schon!“
Erstaunt bemerkte er Schmerz, der über Jerrys Gesicht flackerte. War das Mitleid mit einem armen Irren? Es hatte eher traurig ausgesehen …
„Okay“, flüsterte Jeremy. „Das wäre ein Argument, das Taznak sicher gelten lässt, auch wenn ich bezweifle, dass das möglich ist.“
„Er würde nett zu mir sein. Und wenn ich ihm sage, dass ich ihn wahnsinnig anziehend finde, so wie er ist, sofern er die ganzen Seelen weglässt, dann würde er nicht mehr ständig auf Beutezug gehen. Alle würden davon profitieren!“
„Ich nicht. Ich würde einen … einen Partner verlieren.“ Jeremy wirkte recht verzweifelt. Er schien sich doch eine Menge Sorgen um ihn zu machen. Wie Menschen halt waren, selbst sein Mr. Perfect.
„Lass mich nur machen“, erwiderte er und streichelte das unglückliche Gesicht. „Wenn ich brav bin, lässt er mich sicherlich auch rausgehen. Ich muss ihm sagen, dass ich eine sinnvolle Aufgabe brauche, um zufrieden zu sein und lieben zu können. Tagsüber könnten wir Dämonen den Arsch versohlen, und nachts, hm, versohlt mir eben mein Dämonenmeister den Arsch.“ Er zuckte nachlässig mit den Schultern. „Taznak ist extrem geduldig. Sein letztes Opfer hat er fünfunddreißig Jahre lang becirct, und von dem hat er garantiert nicht ein einziges Lächeln zu sehen bekommen.“ 
Jeremy gab sich einen sichtbaren Ruck und nickte ihm zu. Alle Gefühle verschwanden hinter der Maske des ausgeglichenen, stets beherrschten Gentlemans. Faszinierend zu beobachten, so alles in allem.
„In Ordnung. Jetzt müssen wir noch das Wie klären“, sagte er.
„Nicht verzagen, Groshphank fragen!“ Der Wissensdämon poppte aus dem Nichts hervor und hockte mit baumelnden Beinen auf einem Tisch in der Nähe, inmitten der Beschwörungskerzen.
Jeremy und Zedrik verdrehten gleichzeitig die Augen und unterdrückten ein genervtes Stöhnen.
„Hey, ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf! Ich bin ein Wissensdämon, schon vergessen?“
„Nein, oh großmächtiger Groshphank, herrlichster und so weiter. Früher hätte ich nie geglaubt, dass Wissen etwas mit der Hölle zu tun haben könnte. Seit ich weiß, wie quälend das sein kann …“ Jeremy setzte sich auf, ohne die Decke verrutschen zu lassen.
„Leg los, wir hängen an deinen nicht vorhandenen Lippen.“ 
 


Kapitel 25
 
Wo ist der Fahrkartenschalter zur Golden Gate?
 
Zedrik legte seinen Kopf in Jeremys Schoß. Es tat so gut, seinem Partner derartig nahe zu sein. Es ließ ihn die Civitas Diaboli und Taznak vergessen. Er wünschte, er könnte mit Mr. Perfect kuscheln, wann immer ihm der Sinn danach stand. Das Warum irritierte ihn dabei. Wieso war ihm Jeremy so wichtig? Bloß, weil der es jahrelang mit ihm ausgehalten hatte? Oder lag es daran, dass Jeremy beim Sex zum Niederknien war und den Eindruck erweckte, die ideale Beziehungskiste für ihn sein zu können?
„Wenn das niedliche Succubus-Herzchen nicht mehr vor sich hin träumt, dann könnte ich euch die wichtigsten Dinge des Lebens verraten.“
„Schieß los“, brummte Zedrik, der es gerade genoss, dass Jeremy ihm den wirren Schopf kraulte.
„Es wird heute Ingwerkuchen geben.“
Jeremys Kraulen fand ein abruptes Ende. „Was sagt eigentlich unser neuer Pakt dazu aus, wenn ich dich in einem Anfall von Rage erwürge?“
Groshphank wiegte tadelnd seinen schuppigen Kopf. 
„Das wäre das Ende einer wundervollen Freundschaft, Großer.“
„Groshphank, bitte. Ich habe bloß noch ein paar Stunden. Die möchte ich nicht mit unsinnigen Dingen verschwenden“, mischte sich Zedrik ein. Außerdem waren die Kopfschmerzen wieder da, die ihm der Bannkreis bescherte. Er bemühte sich, sein Leiden vor Jeremy zu verbergen.
„Schon gut, schon gut. Du bräuchtest mindestens eine halbe Seele, um bis zu einem Engel vorstoßen zu können. Die da oben sind ziemliche Bürokraten, ein Hauch von Seele reicht deswegen nich‘ aus. Möchte jemand von euch Popcorn? Das Popcorn hier ist Weltklasse. Hey, das Ding hätte mich beinahe getroffen. Jeremy, was soll das?“
Zedrik unterdrückte ein Grinsen. Sein ungeduldiger Partner hatte ein Kissen nach dem Schuppenkopf geworfen.
„Erzähl weiter, Groshphank“, bat er.
„Ich sollte mich vielleicht lieber mit dem Gartenzwerg unterhalten. Der ist netter als ihr.“ Der Kleine verschränkte schmollend die Arme vor der Brust. 
„Prächtigster, schönster Wissensdämon“, sagte Zedrik schmeichelnd, „Jerry ist im Umgang mit Dämonen noch nicht so richtig geübt. Er wollte bloß seine unerträgliche Neugier befriedigen und von deiner umfangreichen Kenntnis profitieren.“
„Befriedigen, häh? Damit kennst du dich ja wenigstens aus“, sagte Groshphank hämisch.
„Und wie“, brummte Zedrik und biss spielerisch in Jeremys Schenkel. Deutlich spürte er, wie sein Partner wohlig erschauerte. Gleich darauf drückte dessen erwachendes Glied gegen seine Wange. Nachhaltige Ablenkung neben wichtigsten Informationen … das war gar nicht gut. Zedrik zwang sich zur Aufmerksamkeit, obwohl ihm bei Jeremys Duft der Erregung das Wasser im Munde zusammenlief.
„Ihr braucht jemanden, der euch den Weg zur Golden Gate zeigt“, fuhr Groshphank fort.
„Die Golden Gate ist in San Francisco“, sagte Jeremy ratlos. „Das weiß jedes Kind. Und da sollen wir Zedriks Seele finden?“
„Du bist wirklich ein Schaumhirn, Großer. Nicht die Golden Gate. Sondern die Golden Gate. Die, die direkt an die Himmelspforte führt.“
Ratlos schauten sich Zedrik und Jeremy an. „Nie gehört“, sagten sie beide.
„Natürlich habt ihr schon davon gehört. Ganz sicher unter den Namen Bifröst. Na, dämmert’s?“
„Bifröst, die Regenbogenbrücke, die nach Asgard führt?“, erkundigte sich Zedrik verblüfft.
Eine Klaue deutete auf ihn. „Der Kandidat hat hundert Punkte. Die Wikinger haben sie so genannt. Übersetzt bedeutet Bifröst Schwankende Himmelsstraße. Und sie ist verdammt schwankend, das könnt ihr mir glauben. Andere nannten sie auch Beberast oder Ásbrú, nachzulesen in Band zwei der Brockhaus-Lexikon-Reihe.“ Groshphank grinste und stellte dabei wieder einmal sein Haifischgebiss zur Schau. Zedrik richtete sich auf, obwohl ihm dabei schwindlig wurde. Hinter seiner Stirn hämmerten die Kopfschmerzen. Beinahe sehnte er sich nach Taznak zurück.
„Groshphank, woher soll ich denn eine halbe Seele nehmen? Und wer könnte mich zur Himmelsstraße führen?“
„Na, der Große hat doch eine Seele. Und mit Taznaks Mal kannst du ihm … einen Teil … davon … nehmen?“
Mit jedem weiteren Wort des Schuppenkopfs stieg der Zorn in ihm an, was sich mehr als deutlich in seinem Gesicht zeigen musste, denn Groshphank schluckte sichtlich. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er sich zu Jeremy um, der tatsächlich über diesen absurden Vorschlag nachzudenken schien.
„Bring mich zurück“, verlangte er.
Jeremys schöne Augen richteten sich verwundert auf ihn. 
„Was? Wieso?“
„Ich will mir keinen weiteren Unsinn anhören.“
„Zedrik, das ist eine Chance,
an deine Seele heranzukommen.“
„Auf Kosten der deinigen?“ Er hatte geschrien, das war gar nicht gut. Regel 53: Schrei niemals deinen Boss an. Hrrrgh! Jeremy und seine vielen Regeln. Warum gab es keine, die da lautete: Rühr meine Seele nicht an?
„Was, wenn mir deine Seele so köstlich vorkommt, dass ich alles nehme und nicht nur einen Teil? Zum Donnerwetter, Jeremy! Ich konnte in der Civitas Diaboli kaum der Versuchung widerstehen. Das hatte zur Folge, dass du nun so eine unschöne Zeichnung auf deiner Brust hast.“
„He!“, protestierte Groshphank.
„Und wegen mir wurdest du ebenfalls gezeichnet.“ Mr. Perfect beugte sich näher und berührte den Abdruck auf seinem Fleisch, den Taznak hinterlassen hatte.
„Ohne mich Klotz am Bein wärst du dem Seelenfresser sicher entkommen, Zed.“
Die Berührung tat weh, er wich ihr aus. Hastig zog Jeremy seine Finger zurück.
„Schick mich zurück“, verlangte er.
„Zed, das willst du nicht wirklich. Taznak wird dich erneut foltern, quälen … Wie könnte ich dich da gehen lassen?“ Nun legte sich eine Hand auf seine Wange, in die er sich hilflos hineinschmiegte.
„Du hast mich ständig aus dem Schlamassel gezogen und mich nie aufgegeben, wenn ich über die Stränge geschlagen habe. Jerry, warum? Was bin ich dir wert? Verdammt noch mal, ich könnte jetzt eine Zigarette gebrauchen. Dringend!“
„Regel Nummer 43!“
„Jaja, kein Rauchen. Aber ich nahm an, diese Regel bezog sich bloß aufs Büro.“ Zedrik sackte frustriert in sich zusammen. Behutsam nahm ihn Jeremy in die Arme und zog ihn an sich.
„Du hast mir ebenfalls oft genug den Hintern gerettet, Zed. Der Poltergeist vor fünf Monaten hätte mich beinahe einen Kopf kürzer gemacht. Oder der Ghoul, in dessen Schleim ich wie ein dämlicher Anfänger stecken geblieben bin … Wenn du nicht gewesen wärst, hätte mich dieser wandelnde Schleimbrocken längst verdaut.“
„Schick mich zurück, Jerry“, flüsterte Zedrik, der mit den Tränen kämpfte. „Ich bin eine Gefahr für dich, das soll nicht sein. Ich werde eine Lösung finden, wie Taznak mich schnell und endgültig entsorgt. So wie den armen Karl. Wenn ich ihn lange genug provoziere, ihn richtig in Wut bringe …“
„Du willst, dass er dich in Stücke reißt?“ Groshphank blieb der zähnestarrende Mund offen stehen. 
„Ich bekomme meine Seele doch nicht. Seelenlos zu sein ist schon schlimm genug. Aber zu wissen, man hat eine und sie ist unerreichbar, das halte ich nicht aus. Und …“ Zedrik würgte an dem Kloß in seinem Hals. „Und Taznak überlegt sich inzwischen, ob er mir den Befehl gibt, Jeremy in die Civitas Diaboli zurückzubringen. Er ist der Meinung, wer es Jahre mit einem Halbdämon aushält, der könnte ihn wahrscheinlich lieben lernen. Jerry!“
Verzweifelt schaute er in die traumhaften Augen seines Partners. „Jerry, ich flehe dich an: Schick mich zurück.“
 
Zu aufgewühlt, um zu antworten, presste er Zedriks Kopf an seine Schulter und hielt ihn. Seine Wärme, seine Nähe, das alles war wie nach Hause kommen. Als hätte er gefunden, von dem er nicht einmal wusste, dass es ihm gefehlt hatte.
„Ich lasse dich nicht gehen“, flüsterte Jeremy tränenerstickt. „Wenn du meine Seele nicht annehmen willst, bleibe ich mit dir hier sitzen, bis es uns beide in die Hölle schleudert. Wenn Taznak mich will, soll er mich haben.“ Dagegen war sein Partner machtlos. Jeremy war der Herr dieses Bannkreises, er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte, er könnte nicht einmal gegen seinen Willen hinausgeschubst werden.
„Das ist Erpressung.“ Zedrik klang zu erschöpft, um wütend zu sein. „Du weißt, dass ich dich nicht allein dort lassen würde. Genauso wie du weißt, dass ich dir nicht helfen könnte. Wir wären dort beide für weiß der Himmel wie lange zum Leiden verdammt!“
„Dann wäre es halt so. Ich lasse dich nicht allein in seinen Klauen, Zed! Regel Nr. 2: Einer für alle, alle für einen. Der Partner wird weder im Stich noch zurückgelassen, wenn es irgendwie möglich ist,
ihn zu retten, ohne selbst draufzugehen.“
Er sah die Zerrissenheit, die Zedrik quälte,
und gab ihm rasch einen Kuss, um jedem Protest zuvorzukommen.
„Für dich habe ich Regel Nr. 1 gebrochen, okay?“
„Die goldene Regel?“
„Ja.“
„Die ‚gilt ausschließlich für Jerry,
und Zedrik geht sie nichts an’-Regel?“
 „Genau die.“
„Erfahre ich heute, was dahintersteckt?“
Jeremy seufzte, vor allem, weil Groshphank aus irgendeinem Grund gackernd vor Lachen fast vom Tisch fiel. In diesem Mäntelchen wirkte der Wicht tatsächlich beinahe niedlich …
„Regel Nr. 1: Fang
niemals und unter keinen Umständen etwas mit deinem Partner an. Ich hab dich von Anfang an als verdammt heiß empfunden, Zedrik. Ich wollte nicht, dass das mein Urteilsvermögen beeinträchtigt, darum diese Regel. Es war wichtig, um professionell agieren zu können.“
„Und warum sollte mich das nichts angehen? Ich meine, ich bin der Succubus von uns beiden.“ Zedrik wirkte fast ein bisschen beleidigt, darum küsste Jeremy ihn rasch noch einmal.
Schon gut, na schön, mir ist gerade jede Ausrede recht. Ich hab zwei Jahre lang verzichtet, verdammt noch mal!
„Ich war überzeugt, dass du mich rein als Boss ansiehst. Wer sollte fähiger sein, Geschäft und Vergnügen zu trennen, als ein seelenloser Halbdämon? Außerdem wollte ich dich nicht bereits nach drei Tagen wieder rausschmeißen, wie deine Lover das üblicherweise tun.“
Er stutzte. Irgendetwas an dem, was er gerade gesagt hatte, war seltsam, er wusste allerdings nicht, was genau.
„Jungs, ich würd’ euch ja noch stundenlang zugucken, wie ihr da nackt herumschmust und Süßholz raspelt, aber der Ingwerkuchen müsste so langsam abgekühlt sein. Mrs. Summerhill will ich auf keinen Fall enttäuschen!“
„Meine Köchin“, murmelte Jeremy, der Zedriks Verständnislosigkeit bemerkte.
„Wenn das Succubus-Herzchen geneigt wäre, die Lauscher aufzusperren?“
Mit einer erschöpften Bewegung, die zeigte, wie niedergeschlagen und schmerzgeplagt er war, winkte Zedrik ab. Er rutschte an ihm herunter, um sich auf dem Boden einzurollen, den Kopf wieder auf Jeremys Schoß gebettet.
„Es gibt noch einen anderen Weg, außer direkt von Jeremys Seele zu naschen. Immerhin ist das im Augenblick meine Seele und ich habe das Recht darüber zu entscheiden.“
„Das heißt was?“, fragte Jeremy schärfer als beabsichtigt.
„Dass ich dir die Hälfte davon mopsen kann, das heißt es. Ich hab auch kein Problem, rechtzeitig aufzuhören. Und Zedrik kannse sich dann bei mir abholen. Na? Ist das nicht großartig? Applaus ist erwünscht, nicht schüchtern sein!“ Groshphank strahlte und hüpfte vor Begeisterung über sich selbst herum.
„Das klingt vernünftig.“ So ganz entsprach das nicht der Wahrheit, aber Jeremy hätte allem zugestimmt, nur um die vernichtende Verzweiflung in Zedriks Augen zu vertreiben.
„Jerry, das ist Wahnsinn! Scheiße, hätte ich mal bloß nichts von der Sache erzählt!“, schrie Zedrik angestrengt gegen den Oberschenkel, auf dem sein Kopf ruhte.
„Es ist dein Herzenswunsch. Du willst eine Seele haben, und du selbst sagtest, dass du Taznak manipulieren kannst, sobald der dich als Liebeskandidat annimmt.“
Jeremy blickte zu Groshphank, der leise trällernd um eine der Kerzen herumtanzte.
„Jetzt müssen wir nur noch klären, wie Zed zu seinem Engel kommen soll“, sagte er.
Groshphank vollführte einen Radschlag, bei dem sein Mantel beinahe Feuer gefangen hätte und landete in einer Haltung, für die Menschen zu viele Knochen an der falschen Stelle besitzen würden.
„Was bin ich froh, dass du danach fragst“, verkündete er mit einem diabolischen Lächeln. „Du wirst es lieben!“
Kapitel 26
 
Per Geisterexpress zur Himmelsbrücke
 
„Jerry, das ist Wahnsinn!“
„Das sagtest du bereits.“
„Du vergeudest Kraft. Und Zeit. Meine Zeit. Komm lieber zurück zu mir und lass uns kuscheln. Oder lass mich eine rauchen, dann hör ich sofort auf zu quengeln. Jerry? Jeremias, hörst du mir überhaupt zu?“
Zedrik hätte so gerne den Kopf geschüttelt, wenn der nicht so grausig schmerzen würde, dass es völlig undenkbar war.
Jeremy ignorierte ihn. Er hockte auf dem Boden und vollendete gerade mit Hingabe und Perfektion den zweiten Bannkreis. Kein Mensch sollte in der Lage sein, ohne Hilfsmittel ein solch vollkommen rundes Gebilde zu zeichnen. Mr. Perfect war zurück und hatte den schmusesüchtigen, liebenswerten und gefühlvollen Jerry ins Eck verbannt. Zumal er jetzt wieder voll bekleidet war, so korrekt und elegant, dass er bei der Queen vorsprechen könnte.
Zedrik hatte sich ebenfalls angezogen und war recht glücklich über Jeans und Schlabbershirt. Er überlegte, ob er es mit Schmollen, Betteln oder Nervig sein versuchen sollte, bloß das hatte noch nie geklappt. Weder wenn er Geld von seinem Partner leihen wollte, noch wenn er einen seiner Lover anflehte, ihn nicht einfach so auf die Straße zu kehren.
Wenn er nicht so furchtbar stur wäre … Warum macht er das? Warum?
Wenn Zedrik tatsächlich jemals eine Seele sein eigen nennen durfte, würde er sie niemals mit jemandem teilen. Viel zu gefährlich! Wusste man denn, ob man die Hälfte zurückbekam?
Nun gut, falls es für Jerry um Leben oder Tod gehen würde …
Ein bisschen vielleicht. Aber doch nicht so viel! Der Kerl weiß eben nicht, wie es sich anfühlt, zu wenig Seele zu haben. Zu viel zum Leben, zu wenig zum Sterben, wie man so unschön sagt.
„Jerry, du weißt ja noch nicht einmal, ob ich überhaupt bis zur Brücke komme. Und wenn, ob ich dann auch zurückkehre. Ob die Engel vielleicht deine Seelenhälfte als Pfand behalten. Wie gefährlich ist das für ihn, Groshphank? Könnte er mit einer halben Seele überleben?“
„Entspann dich, süßes Herzchen.“ Groshphank mümmelte zufrieden seinen Ingwerkuchen, beziehungsweise Ingwermuffin. Mrs. Summerhill hatte extra für ihn Muffins gebacken und von ihrer Enkelin Puppengeschirr geholt, das genau für die Klauen des kleinen Dämons passend war. Die Gute schien ihn spontan ins Herz geschlossen zu haben. Es wirkte ein wenig grotesk, die weiße, mit Blümchen bemalte Plastiktasse in der Hand eines solch hässlichen Geschöpfs zu sehen, zumal Groshphank versuchte, sehr gesittet seinen schwarzen Tee zu schlürfen, ohne versehentlich in die Tasse zu beißen. Es müsste bereits auf Dinnerzeit zugehen, was zeigte, dass Jeremys Personal an Katastrophen gewöhnt war – welcher Butler würde sonst um diese Uhrzeit Tee servieren?
„Ich meine es ernst, du warziges Mini-Ungeheuer. Er ist ein Mensch, kann er dauerhaft mit einer halben Seele existieren, ohne zum Dämon zu werden?“
„Herzchen, unser Jeremy würde für ein paar Tage ein wenig gefühlskalt wirken. Keine Kullertränchen beim Anblick verhungernder Kinder in Afghanistan, kein Reflex im Bus aufzuspringen, sobald eine alte Omi in seine Richtung guckt, alles so was. Die Seele erholt sich von allein, solange noch was da is’, was sich erholen kann, verstehste? Also krieg dich ein, iss endlich deinen Kuchen und lass mich und Onkel Jerry mal ganz entspannt machen.“
„Ich vermute, deine Definition von ein paar
Tagen wird mir nicht gefallen.“ Zedrik fühlte sich versucht, seinen Kuchenteller in Groshphanks Richtung zu werfen, obwohl er genau wusste, dass nichts, was aus seiner Hand kam, den Bannkreis durchbrechen würde. Trotzdem war es einfach absurd, in einem solchen Moment an Essen zu denken! Seine Kopfschmerzen waren mittlerweile so stark, dass sich ihm bei der bloßen Vorstellung alles umdrehte.
Jeremy setzte inzwischen ein Kästchen mit vielen Bannsiegeln in den Beschwörungskreis. Zu gerne wäre Zedrik dabei gewesen, um den Riesenaufmarsch der Polizei an dieser Schule zu sehen. Dass Jeremy den Exorzismus nicht sofort durchgeführt hatte,
bewies, wie chaotisch die letzten Tage gewesen sein mussten. Zu schade, dass er auf diese Weise einen Poltergeist im Keller vorrätig gehabt hatte … Man hörte den Poltergeist in dem Kästchen toben, der gewiss spürte, dass er frei gelassen werden sollte.
Zur Hölle, ausgerechnet einem Poltergeist sollte er sich anvertrauen, da könnte man auch Taznak bitten, ein Häkeldeckchen zu klöppeln!
Sehr konzentriert entfernte sein Partner ein Siegel nach dem anderen, mit dem Blick und der Ruhe eines Spezialisten des Bombenentschärfungskommandos.
„So, seid still jetzt!“, kommandierte er, als nur noch ein Siegel übrig war. Er ergriff eine Zange, packte damit das Letzte, was den Poltergeist noch gefangen hielt. 
Im selben Moment, als das Siegel fiel, warf Jeremy die Zange von sich und wich ein ganzes Stück zurück. Wenn auch nur eines seiner Haare in den Kreis hineinragte, könnte der Poltergeist ihn packen und zu sich zerren.
Zunächst geschah nichts. Vielleicht witterte der Geist den Bannkreis, oder er wollte sich nicht von der entweihten Erde trennen? Dann ertönte schauerliches Geheule, und der Poltergeist kam herausgeschossen.
Jeremy wartete geduldig, während sein Gefangener randalierte. Brüllend, grollend, heulend warf sich der Geist gegen die unsichtbare Mauer, die ihn davon abhielt, Jeremy in Stücke zu zerfetzen.
Ein Bannkreis war immer so stark wie die Konzentration desjenigen, der ihn zeichnete. Wie zu erwarten wankte da gar nichts, schließlich war Mr. Perfect dafür verantwortlich. Er könnte vermutlich sogar einen hochrangigen Höllenfürsten bannen … Was allerdings eine wirklich dumme Idee wäre, denn die würden lieber zwölf Stunden Langeweile ertragen, als sich einen Pakt aufzwingen zu lassen.
Noch während der Poltergeist sich austobte, kam Harrison herein, um die Kuchenteller abzuholen. Er zuckte mit keiner Wimper, als er an dem Tumult vorbeischritt, wirkte allerdings leicht bestürzt, als er sah, dass Zedrik nichts gegessen hatte.
„Der Kuchen ist sicher toll, ich hab nur echt Kopfweh“, murmelte der rasch. Wenn das hier irgendwie positiv ausgehen sollte, wäre es klug, sich mit diesem Mann gut zu stellen.
„Ihr Vater hat angerufen, Sir“, sagte Harrison zu Jeremy gewandt. „Er möchte Madame de Lorville ins Theater ausführen und fragt, ob Sie eine Empfehlung für ihn hätten.“
„Herr, deine Gnade.“ Jeremy stöhnte gequält. „Groshphank?“
„Hm?“ Der kleine Dämon lag auf dem Rücken, rieb sich seinen kugelrund angeschwollenen Bauch und wirkte nicht so, als hätte er Lust, Fragen zu beantworten.
„Großmächtiger Groshphank, herrlichster aller prächtigen Wissensdämonen, ich bitte dich!“
„Streicht das Theater. Er soll sie zum Essen einladen und sich möglichst sittsam benehmen.“
„Danke.“
Bevor Groshphank sich über den eher grummelig hervorgequetschten Dank beschweren konnte, erstarb das Höllenspektakel im Bannkreis. Der Poltergeist hatte sich offenbar verausgabt.
„Lassss mich rauuuusss!“, zischte er bedrohlich.
„Ich habe eine bessere Idee. Siehst du meinen Partner dort?“ Jeremy wies zu ihm herüber. „Er muss zur Golden Gate.“
„Dieee kannn iiich nichcht üüüberqueeeren.“
„Aber du kannst dort hingehen und Zedrik dabei mitnehmen.“
„Er issst lebennndig.“
„Offenbar ja. Trotzdem hat er etwas mit den Himmlischen zu besprechen.“
„Eiiin Seeeelenloooser kannnn nichcht üüüber dieee Brückeeee.“
„Das lass unsere Sorge sein. Bring ihn dorthin, und ich werde dich von diesem Dasein erlösen.“
„Wiiieeee?“
Der Geist war eindeutig interessiert. Kein Wunder, es musste sehr, sehr unspaßig sein, auf diese Weise zu existieren. Oder auch nicht zu existieren, je nach Auslegungsweise.
„Der prächtigste aller herrlichen Wissensdämonen wird mir sagen, wo deine Leiche zu finden ist. Ich brauche sie bloß mit Weihwasser zu übergießen, und du kannst diese Sphäre verlassen.“
„Waasss geeeschieeeht dannnn mittt miiir?“
Alle Augen rückten zu Groshphank hinüber, der so tat, als würde er schlafen. Das unechte Schnarchen wandelte sich zu empörtem Quieken, als Jeremy ihn mit einem Brieföffner an den schuppigen Füßen kitzelte.
„Hey, lass das, Großer! Äh – nach der Auflösung entscheidet es sich zwischen Himmel und Hölle für dich. Das heißt, in deinem Fall geht’s ab in die Hölle. Da ist es trotzdem gemütlicher als so im Garnichts zwischen allen Toren, wenn du verstehst. Jeremy würde dir rund fünftausend Jahre Wartezeit ersparen – die Leiche liegt in einem Moor.“
Der Poltergeist wäre sicher erbleicht, wäre ihm das noch möglich gewesen.
„Wannn geeeht’sss looos?“
„Einen kleinen Moment nur.“ Zufrieden grinsend ärgerte er Groshphank erneut.
„Eine halbe Seele steht zur Abholung bereit, mein Bester.“
Zedrik sah zu, wie der kleine Dämon die Klaue auf Jeremys Brust legte und sich zu konzentrieren begann. Es schien schmerzhaft zu sein, und für beide sehr anstrengend. Groshphank keuchte wie nach einem Marathon, als er die Klaue zurückzog und stolz verkündete, dass er genau bei 50% aufgehört hatte. Harrison schob derweil seinen Herrn auf einen Stuhl, da er schwankte und recht schockiert wirkte.
„Jerry, lass mich raus!“ Zedrik war aufgesprungen und nun war er es, der gegen den Bann polterte.
Jeremy rappelte sich sofort hoch und durchbrach den Beschwörungskreis.
„Du bist ein Idiot!“, beschied Zedrik seinem taumelnden Partner, als er ihn auffing.
„Ich bin das doch gar nicht wert!“
„Du bist mir sehr viel wert, durchaus noch mehr als das hier.“
Es klang monoton, wie Jerry das aussprach, doch in seinen Augen lag ein Meer von Gefühlen. Einmal mehr waren seine Barrieren niedergerissen und Zedrik war erleichtert zu sehen, dass sein Jerry ihn weiterhin mochte. Wirklich mochte. Warum auch immer.
„Nun mach schon. Hol deine Seele und bring mir meine zurück.“
„Ja, mit Zinsen.“ Groshphank kicherte albern. „Wundre dich nicht, wenn du danach sehr rührselig und dicht am Wasser gebaut sein wirst.“
„Vorausgesetzt, ich kehre tatsächlich zurück.“
Zögerlich legte Zedrik den linken Daumen auf Groshphanks obere Körperhälfte. Unmöglich zu sagen, wo da ein Herz sein könnte …
„Vergiss es, Succubus-Schnubbelchen. Einfach dran denken, dass du mir das Ding aussaugen willst, dann läuft’s von allein. Beeil dich, bevor ich mich an Jerrys Seele gewöhnt habe!“
Wärme strömte durch Zedriks Adern. Es fühlte sich ähnlich an wie beim Vollmondrausch, nur sanfter, und besser. Ähnlich wie beim Küssen mit Mr. Perfect. Oder Sex mit ihm.
Nein.
Es war schöner. Einzigartig. Unbeschreiblich.
Zum ersten Mal fühlte Zedrik sich wohl in seinem eigenen Körper und als Teil dieser Welt. Es fehlte etwas, das war deutlich, und ja, dieses Etwas befand sich keine drei Fuß von ihm entfernt und sehnte sich danach, sich mit ihm zu vereinen …
Er wollte zu Jeremy. Ihm dieses Wunder zurückgeben. Oder ihm den Rest entreißen, er wusste es nicht.
„Du bleibst hier, Herzchen.“ Groshphank hüpfte ihm ins Gesicht, patschte ihm mit der kleinen Pranke gegen die Wange. Es war eher ein Tätscheln als ein Schlag, doch es lenkte Zedrik genug ab, damit er sich anschließend zusammenreißen konnte.
„Jerry, lass den Poltergeist los, jetzt“, flüsterte er. Das Ding würde sein Bewusstsein mitnehmen, aus dem sich eine Art Seelenkörper formen würde. Lieber hätte er sich von Jeremy verabschiedet, da es ja vielleicht das letzte Mal war, dass sie sich in diesem Leben sahen. Oder noch ein, zwei Monate darüber nachgedacht, was er da so plötzlich alles empfinden konnte. Es war zu gefährlich, diese Seele zu riskieren.
Quietschend brachte Groshphank sich in Sicherheit, als der Bannkreis sich öffnete. Glühende Augen rasten auf Zedrik zu. Kälte. Ein Reißen. Er spürte, wie der Poltergeist seine geliehene Seelenhälfte mitsamt seinem Bewusstsein aus dem Körper herauszerrte und mitnahm. Dann wurde es dunkel.
 


Kapitel 27
 
Im Himmel ist die Hölle los
 
Geistesgegenwärtig fing Jeremy den zusammensackenden Körper auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Sofort griff Harrison nach einem Kissen, das er Zedrik unter den Kopf legte, während er selbst zu seinem Stuhl zurückkehrte und sich schwerfällig darauf niederließ. Ihm war immer noch schwindlig. Dankend nickte er seinem Butler zu.
„Stets zu Diensten, Sir.“ Harrison schenkte Tee in eine weitere Tasse – kein Puppengeschirr, sondern das vornehme Wegdwood-Porzellan –, fügte mit einer silbernen Zange zwei Stück Zucker hinzu und rundete das Ganze mit einem Schluck Sahne ab. Mit einer eleganten Verbeugung fragte er:
„Tee, Sir? Nichts beruhigt mehr als eine anständige Tasse Tee.“
„Danke, Harrison.“ Mit der Tasse in der Hand saß er da und starrte auf Zedrik nieder, nahm das fein geschnittene Gesicht wahr, in dem Bartstoppeln blühten und sinnliche Lippen leicht geöffnet um einen Kuss zu betteln schienen.
„Groshphank? Wie lange wird er brauchen?“, fragte er leise.
„Hoffentlich nich‘ zu lange. Taznak könnte sich nach Ablauf der üblichen zwölf Stunden Beschwörungszeit auf die Suche nach ihm machen. Den Seelenfresser würde ich nich‘ um das Haus rumschleichen haben wollen. – Mein werter Pinguin, mich dünkt, ich könnt‘ noch ein Tröpfchen dieses vollmundigen Gesöffs vertragen.“
„Das ist bester Earl Grey, Herr der Warzen, und kein Gesöff.“
Jeremy achtete nicht auf das Geplänkel zwischen Groshphank und Harrison. Er war erneut in die Betrachtung von Zedriks Gesicht vertieft. Was mochte Zedrik gerade erleben? Würde es ihm gelingen, seine Seele zu finden? Er würde es ihm so sehr wünschen. Aber was wäre dann? Würde Zedrik weiterhin mit ihm … zusammenarbeiten wollen?
Erst einmal muss er von Taznaks Herrschaft befreit werden. Das ist viel entscheidender, als darüber nachzudenken, wie unerhört himmlisch es ist, in seinen Armen zu liegen. Grundgütiger! Eine Stunde ohne Sex mit Zed ist eine weit größere Zeitspanne als die letzten Jahre seit Davids Tod.
Er bemerkte, dass Groshphank ihn aufmerksam beobachtete und Harrison zu seinen vielen Aufgaben zurückgekehrt war. 
„Ihm wird schon nichts geschehen“, sagte der kleine Wissensdämon erstaunlich ernst. „Und der Poltergeist
wird ihn nich‘ in die Irre führen. Der will schließlich keine fünftausend Jahre zwischen Himmel und Hölle herumswitchen. Wenn er zurück ist, könnt ihr euch wieder in die Arme fallen und gemeinsam herumquieken, bei dem, was ihr während einer solchen Umarmung treibt.“
„Wir quieken nicht.“
„Oh doch!“
„Groshphank, wir …“
Das gute Wedgwood-Porzellan fiel ihm aus der Hand und zersplitterte am Boden. Mit einem Schrei sprang er auf, denn Zedriks regloser Körper schien vor seinen Augen zu verschwimmen, unstofflicher zu werden und war dann plötzlich ganz verschwunden.
„Ffffuuuckkkk!“ Groshphanks Stimme klang undeutlich, denn seine Haifischzähnchen hatten sich vor Schreck durch das Plastik seiner Puppenteetasse gebohrt. Kurzerhand stopfte er sich den Rest in den Schlund, kaute hastig und schluckte, während Jeremy ungläubig den Boden abtastete, auf dem Zedrik eben noch gelegen hatte.
„Oh Großer! Wir hätten ihn nich‘ aus dem Bannkreis lassen sollen. Ich fürchte, Taznak hat seinen Sklaven zu sich gerufen.“
 
~*~
 
Der Poltergeist hatte ihn fest im Griff und riss ihn in einem rasanten Tempo mit sich. Myriaden Farben sausten vor Zedriks starren Augen vorbei, als ob er in einen Strudel des Regenbogens eingetaucht wäre. Ihm wurde schwindlig, seine Wahrnehmung von oben, unten, rechts und links ging ihm vollkommen flöten, genauso wie sein Zeitempfinden. Waren sie gerade erst aufgebrochen oder brausten sie bereits seit Stunden durch diesen Farbenwirbel? Kaum hatte er diesen Gedanken fertig gedacht, da stoppte der Poltergeist. Das bunte Chaos nahm damit ein Ende. Dafür fand sich Zedrik inmitten von grauweißen Wolken wieder. Und exakt vor ihm befand sich eine Brücke. Goldene Nägel hielten goldfarben schimmernde Planken zusammen und sie hing an goldenen Ketten, die an einer nicht sichtbaren Aufhängung befestigt waren. Aufgrund eines Hinweisschildes, das in einem Wölkchen steckte, wusste Zedrik, dass die Brücke direkt ins Paradies/Asgard/
Djanna/Schamajim/Olymp führte. Tatsächlich glühte in der Ferne ein ebenfalls goldenes Licht.
„Diiiie Goooooldeeennn Gaaaaaaaaateeeeee“, heulte der Poltergeist. „Duuu muuussst alleeiiin weiiiteer.“
Zedrik nickte. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als wollte es zerspringen. Dort hinten würde ein Engel mit seiner Seele auf ihn warten. Seiner eigenen Seele! Wie gut so ein scheinbar nebensächliches Ding tat, konnte er dank Jeremys unermesslichen Vertrauens fühlen. Mr. Perfects Seele pulsierte warm und tröstlich in seinem Inneren, verschaffte ihm den Mut und die Möglichkeit, die Golden Gate, Bifröst, die schwankende Himmelsstraße zu betreten. Und schwanken tat sie. Heftig! Zedrik hielt sich rasch an den beiden Kettensträngen fest, die die Brücke hielten.
„Leeeeeg eeeeeiiiiiin guuuuutes Wooooooort füüüüüüüür miiiich ein“, hallte es flehend hinter ihm her.
Schritt für Schritt ging er voran, jede seiner Bewegungen brachte ihn seinem wertvollsten Schatz näher. Er war voller Emotionen: Aufregung, Freude, Hoffnung, Dankbarkeit, Trauer … So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Auch das war nur wegen Jeremys Seelenhälfte möglich. Der pure Wahnsinn! Zedrik lachte. Er kam sich dank dieser Seelenhälfte leicht wie eine Feder vor,
und so erreichte er schon bald beschwingten Fußes das Ende der Golden Gate.
Nun stand er vor einem imposanten Gebäude, ganz aus einem weißen, matt glänzenden Material gebaut, das mitten aus den Schäfchenwolken emporragte. Direkt vor ihm befand sich eine Tür und daneben ein Schild.
Öffnungszeiten
Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag 09.00 bis 19.00 Uhr
Mittwoch, Samstag 20.00 bis 08.00 Uhr
Sonntag geschlossen
Irritiert schaute Zedrik an dem Gebäude empor. Öffnungszeiten waren nicht unbedingt das, was er hier erwartet hatte. Da er keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es war, drückte er probehalber an der Tür. Sie ließ sich öffnen. Leise, beinahe verstohlen trat er ein und fand sich in einem Großraumbüro wieder. Auch hier war alles in Weiß gehalten. Hinter den vereinzelten Schreibtischen saßen wichtig wirkende Personen, die Papierberge abarbeiteten. Zaghaft trat Zedrik an einen der Tische heran. Der dahinter sitzende Mann – gekleidet in einen weißen Anzug – hob kaum den Kopf.
„Unfall, Krankheit, natürliche Ursache, Suizid oder Mord?“
„Wie bitte?“
„Unfall, Krankheit, natürliche Ursache, Suizid oder Mord?“ Der Engel sah fragend auf.
„Ich bin nicht tot“, stotterte Zedrik.
„Séancen, Gläserrücken, Anrufe ins Jenseits oder sonstiger Okkultismus?“
„Weder noch. Ich bin hier, weil ein Engel meine Seele haben soll.“
„Wie meinen?“
„Ich bin ein Halbdämon und möchte hier meine Seele abholen“, erklärte sich Zedrik.
„Personen mit dämonischer Herkunft Schalter 5 zu Engel 256.“ Ein ausgestreckter Finger zeigte Zedrik den Weg. Folgsam suchte er einen weiteren Schreibtisch auf.
„Halbdämon, niederer Dämon, Dämonenfürst, Erzdä…“, leierte es los, sobald er den Mund aufmachen wollte.
„Halbdämon“, unterbrach Zedrik hastig.
„Schalter 12, Engel 314.“ Er wurde zu einer Treppe geschickt, die ihn in die erste Etage führte. Noch ein Großraumbüro.
„Guten Tag. Wünschen Sie einen Antrag auf Prüfung für einen Eintritt ins himmlische Leben, eine Mitgliedschaft für den Himmelschor, ein Begnadigungsersuchen oder sind Sie hier, um die Leier zu reparieren?“
„Meine Mutter hat meine Seele hier abgegeben. Ich bin gekommen, um sie in Empfang zu nehmen. Aber ein Begnadigungsersuchen für einen Poltergeist würde ich ebenfalls gerne stellen.“
„Aaah, Seelenangelegenheiten werden am Schalter 8 von Engel 107 bearbeitet. Bitte ein Stockwerk tiefer.“
Zedrik verdrehte die Augen. Mit solchen Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet. Und irgendwie hatte er sich den Vorhof zum Paradies anders vorgestellt. Mit einem Formular für eine Begnadigungsanfrage eilte er die Treppe hinunter und suchte den Schalter 8. Dort arbeitete ein weiblicher Engel in einem weißen Kleidchen.
„Wie kann ich helfen?“, fragte sie.
Zedrik wiederholte mit erzwungener Geduld sein Anliegen.
„Ihr Name?“, wurde er gefragt.
„Zedrik Crowe.“
„Name der Mutter?“
„Alvahar. Sie war ein Succubus.“
Engel 107 griff zielsicher ein Blatt aus einem der vielen Papierstapel auf ihrem Schreibtisch heraus und überflog die dort vermerkten Einträge.
„Mr. Crowe, Sie müssen in die Lagerhalle. Sehen Sie dort hinten den Gang? Folgen Sie ihm und biegen Sie in den fünften Flur rechts ab. Ich gebe Ihnen einen Berechtigungsschein mit, einen kleinen Moment.“
Berechtigungsschein? Damit er seine Seele abholen konnte? Wenigstens war sein Name hier bekannt. 
Engel 107 drückte ihm den Schein in die Hand.
„Mein Kollege, Engel 511, hilft Ihnen weiter. Ein angenehmes Leben noch.“
Zedrik nickte verwirrt und machte sich auf den Weg zu der Lagerhalle. Die Engel hier trugen Overalls, natürlich auch in Weiß. 
„Engel 511?“, fragte er und wurde zu einem Herrn weitergeschickt, der eine Liste in der Hand hielt und offenbar Inventur machte.
„Entschuldigen Sie. Ich will meine Seele abholen.“ Zedrik hielt ihm den Berechtigungsschein entgegen.
„Seele abholen? Wann wurde die denn eingelagert?“
„Vor 28 Jahren“, sagte Zedrik leise. „Ein Succubus übergab sie zur Aufbewahrung.“
Ein überraschend kühler Blick traf ihn.
„Das Fluchopfer? Alvahar, die einem Halbengel die Seele raubte, um sie dem Dämonenfürsten Taznak zum Fraß vorzuwerfen?“
Eingeschüchtert nickte Zedrik. 
„Folgen Sie mir!“
Zedrik wurde zu einem weiteren Schalter geführt. Dieses Mal durfte er davor Platz nehmen. Engel 511 schob ihm mehrere Papiere entgegen.
„Sie müssen das Antragsformular S/412/82 zur Herausgabe einer Seele ausfüllen, das Formular über Ihre Identitätsbestätigung V4/21 und in vierfacher Ausfertigung das Formular K241/221-8, in welchem Sie erklären, warum diese Seele Ihnen zusteht.“
Allmählich blieb Zedrik der Mund offen stehen. Das war ja schlimmer als die Hölle. Da er irgendwie das Gefühl hatte, dass ein Protest ihm wenig einbringen würde, begann er die Formulare auszufüllen. Das Begnadigungsersuchen für den Poltergeist erledigte er an dieser Stelle lieber gleich mit. Solche Arbeiten hasste er und hatte sie bislang immer Mr. Perfect überlassen. Jetzt wusste er, warum. Mühsam trug er alle benötigten Angaben in die Vordrucke ein und las sich jede Frage zweimal durch, da er Angst hatte, etwas falsch zu machen. Gefühlte Stunden später schob er sie mit zitternden Fingern dem strengen Engel entgegen. Der überflog die Papiere, setzte lautstark einen Stempel darauf und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. Zedrik atmete erleichtert auf.
„Einen Augenblick, bitte.“
„Oh, lassen Sie sich nur Zeit“, brummte Zedrik und klammerte sich an seinen Stuhl, da er ansonsten sicherlich mit dem Kopf gegen den Tisch geschlagen hätte, um seine Ungeduld nicht laut herauszubrüllen und diesen Engel kräftig durchzubeuteln. 
Alles wird gut, Zed, alles wird gut. Gleich bekommst du deine Seele,
und dann geht es zurück zu Jeremy und ihr könnt richtig Party machen, redete er sich ein. Da spürte er ein innerliches Ziehen, einen mentalen Befehl aus einem ganz bestimmten Gebiet der Civitas Diaboli. Eiskalt überlief es ihn. Taznak rief!
 


Kapitel 28
 
I’m on the highway to hell … 
 
Jeremy lief händeringend durch den Raum. Auf und ab. Auf und ab. Zwischendurch packte er Gegenstände, die er wahlweise an Wand oder Boden zerschmetterte. Er war wütend wie selten zuvor in seinem Leben.
„Das liegt am Seelenmangel. Geht auf die Selbstbeherrschung, wenn man nich’ dran gewöhnt ist“, erklärte Groshphank. 
Knurrend riss Jeremy sich zusammen, um den Kleinen nicht anzuspringen und ihm das Genick zu brechen. Außerdem piepte es hier irgendwo, das Geräusch machte ihn wahnsinnig!
Moment – Piepen?
Jeremy hastete in sein Schlafzimmer, wo der Sensorempfänger auf dem Nachtschränkchen lag und hektisch flimmerte.
„Dämonenalarm?“ Verwirrt kontrollierte er, in welchem Gebiet der Sensor angeschlagen hatte. „Ein hochrangiger Höllenfürst befindet sich bei Madame de Lorville. Groshphank?“
„Es ist Taznak, ay, Sir!“ Der kleine Dämon war ihm nachgehüpft und salutierte nun zackig.
„Harrison!“
Jeremy rannte die Treppe hinunter. Im Laufen schnappte er sich seinen Mantel.
„Sir?“
„Wo sind die Wagenschlüssel?“ Er schlüpfte in die nächstbesten Schuhe, die er finden konnte.
„Sir, das ist ein Problem.“ Harrison wirkte verunsichert. Das bedeutete Alarmstufe 4, mindestens. Alarmstufe 5 stand für Weltuntergang.
„Bei Ihrem Sprung in die Hölle mussten Sie und Herr Zedrik den Mercedes zurücklassen, soweit ich verstanden habe. Bislang ist der Wagen nicht wieder aufgetaucht, obwohl ich bereits vier Mal bei der Polizei angerufen habe.“
Jeremy stockte für einen Moment. Vielleicht lag es ebenfalls am Seelenmangel, dass ihm sein Auto gerade vollkommen gleichgültig war. Zumal,
da grüne Farbe am Fahrersitz klebte, die sich sicherlich niemals mehr entfernen ließ. Er brauchte eine Fahrgelegenheit zur Vampirkönigin, nur das zählte!
„Helm, Handschuhe und die Schlüssel für das Motorrad, Harrison. Schnell!“, kommandierte er, raste zurück in den ersten Stock, immer drei Stufen auf einmal nehmend, und wühlte in seinem Ankleideraum nach der Lederkluft. Seit zwei Jahren war er nicht mehr mit seiner BMW R1200 GS Adventure gefahren, doch er wusste, sie war aufgetankt und dank Harrison im tadellosen Zustand.
„Sir, die Straßen sind matschig, möglicherweise auch glatt“, gab Harrison zu bedenken, als Jeremy sich voller Ungeduld Motorradstiefel und Helm überstreifte.
„Interessiert mich nicht.“
„Sir, der Nierenschoner …“
„Harrison, ist mir scheißegal!“, brüllte er seinen Butler an, schnappte sich die Schlüssel und rannte zur Tür, bevor er weitere Ermahnungen der Sorte ‚fahren Sie vorsichtig’ anhören musste.
 
„Lass ihn laufen“, krähte Groshphank fröhlich, während er das Treppengeländer hinabsauste. „Der braucht das gerade.“
„Wie meinen?“ Harrison blinzelte irritiert, ein deutliches Zeichen, dass der ungewöhnliche Ausbruch seines Herrn ihn erschreckt hatte.
„Er muss sein Succubus-Herzchen retten. Meinst du, es ist noch Kuchen da?“ Groshphank hüpfte auf die Schultern des Butlers und dirigierte ihn in Richtung Küche. „Für eine Tasse heiße Schokolade mit Chili erzähl ich dir auch was über Zedriks Fluch, was Jerry noch nicht weiß.“
 
~*~
 
Jeremy war durchgefroren und hatte mehrere Beinahe-Crashs hinter sich, als er das Anwesen von Madame de Lorville erreichte. Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich, man schien ihn bereits zu erwarten. Ein Blick auf den Empfänger bewies, Taznak befand sich weiterhin im Hauptgebäude.
„Mylord, wir kümmern uns um die Maschine.“ Ein Vampir verbeugte sich ehrerbietig vor ihm. Ungeduldig übergab Jeremy Helm, Handschuhe und Schlüssel und ließ sich in die Empfangshalle führen, wo der Butler vom letzten Mal bereits mit einem warmen Handtuch auf ihn wartete. Er gab seine durchweichte Lederjacke ab, weigerte sich mit einem indignierten Schnauben, das Angebot von Hausschuhen im Tausch für seine triefenden Motorradstiefel anzunehmen,
und umziehen wollte er sich auch nicht.
„Madame wartet im blauen Saal, Mylord.“ Der Butler konnte seine Missbilligung nicht ganz verbergen.
Sie gingen an einem wild diskutierenden Vampirtrupp vorbei, der mit der Renovierung einer zerstörten Mauer beschäftigt war. Das Bild von sonst so würdevollen Vampiren mit Maurerkellen in den Händen und farbklecksigen Overalls war so bizarr, dass sich selbst Jeremy in seiner angespannten Gemütsverfassung das Grinsen verkneifen musste.
Jeder Anflug von Heiterkeit war allerdings sofort vergessen, als er den Saal betrat. Madame Vivienne thronte majestätisch auf einer mit blauem Samt bezogenen Couch, während Taznak in all seiner schuppigen Hässlichkeit in der Mitte des Raumes stand – wie eine überdimensionale Statue.
„Mylord, ich bin entzückt, dass Sie so schnell kommen konnten“, sagte Madame mit rauchiger Stimme, als hätte sie ihn zur Hilfe gerufen. Nun, sie hatte sicherlich gewusst, dass er auf das Dämonensignal reagieren würde.
„Wo ist Zedrik?“, brüllte Taznak unvermittelt. „Nur sein Körper ist in der Hölle erschienen, sein Bewusstsein ist verschwunden!“
„Woher soll ich wissen, wo er ist? Er war auf dem Weg zu den Engeln, um seine Seele zu holen!“, brüllte Jeremy zurück, bevor ihm klar wurde, dass er diese Information vielleicht lieber bei sich behalten hätte.
„Unmöglich! Er bräuchte wenigstens eine halbe Seele, um die Brücke zu überqueren!“, rief Madame. Sie musterte ihn kritisch.
„Sie haben doch nicht …?“
„Ich habe“, knurrte Jeremy gereizt.
„Ich fürchte, dann ist unser junger Freund verloren.“ Echter Kummer legte sich auf Viviennes zartes Gesicht. „Man kann niemanden aus dem Himmel in die Hölle hinab befehligen, aber als dein Sklave konnte er sich auch nicht gegen deinen Ruf stemmen, Taznak. Zedrik wird in den endlosen Abgrund zwischen den Welten gestürzt sein, den die goldene Brücke überspannt.“
„Und was bedeutet das?“, fragte Jeremy erstickt. Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in den Nacken versetzt. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein!
„Wer in den Abgrund stürzt, ist verloren. Weder Himmel noch Hölle könnten ihn retten.“ Taznak wirkte seltsam niedergeschlagen. Dabei hatte er am wenigsten Recht dazu, war ihm Zedrik doch vollkommen gleichgültig! Am liebsten hätte Jeremy ihn angesprungen und mit bloßen Fäusten verprügelt, doch das hätte nur ihn selbst verletzt.
„Ist es denn sicher? Ich meine …“ Jeremy musste sich auf den Stuhl zu seiner Rechten fallen lassen, und das ohne Genehmigung der Hausherrin. Andernfalls wäre er zu Boden gestürzt, so schwindelig war ihm.
„Wer hat ihn zur Brücke gebracht?“, fragte Madame Vivienne leise. „Oder hat er einen Nahtodzustand gewählt, um alleine zu gehen?“
„Nein, nein, der Poltergeist …“, begann Jeremy, wurde allerdings von Taznak wie auch Vivienne sofort mit lauten Ausrufen unterbrochen.
„Ein Poltergeist würde ihn eher eigenhändig in den Abgrund schubsen, als ihn sicher zur Brücke zu bringen!“, grollte Taznak. Sein gewaltiger Schweif peitschte umher und zerschlug einen Tisch aus schwerem dunklem Holz, was Madame mit dem Zucken einer einzelnen Augenbraue hinnahm.
„Dieser Poltergeist hatte gute Gründe, auf ihn aufzupassen. Seine Leiche wurde in einem Moor versenkt, Groshphank sprach von vermutlich fünftausend Jahren, bis der Körper sich zersetzt hat.“
„Das sollte überprüft werden. Möglicherweise war der Geist motiviert genug, um Zedrik zu helfen“, sagte Madame Vivienne.
In diesem Moment klopfte es kurz. Der Butler trat ein, räusperte sich, und verkündete: „Mr. Harrison Smithe in Begleitung eines Wissensdämons, die Herrschaften. Und Madame, Lord Blandford befindet sich auf dem Weg hierher. Soll ich versuchen ihn zu erreichen, um die Einladung zum Dinner abzusagen?“
Jeremy erlitt einen kurzen Anfall von Panik. Sein Vater wollte also ernsthaft mit der Vampirkönigin ausgehen?
„Seien Sie beruhigt, Mylord, die Wahrscheinlichkeit, dass ich Ihre Stiefmutter werde, ist stark reduziert. Geoffrey, lassen Sie ihn ruhig kommen. Schlimmstenfalls werde ich Lord Blandford hier mit einem Abendessen verwöhnen müssen.“
„Sehr wohl, Madame.“
Er ging hinaus, an seiner Stelle betraten Harrison und Groshphank den Saal.
„Du kommst gerade zur rechten Zeit, mein kleiner warziger Freund“, hauchte Madame Vivienne, was ein nervöses Quietschen aus Groshphanks Richtung zur Folge hatte.
„Kannst du uns sagen, wo Zedrik sich gerade aufhält?“
„Sein Körper ist inner Hölle, wo sonst? Den Rest, der im Himmel ist, kann ich nich’ sehen, bin schließlich ein Dämon.“
„Dann eben anders!“, fauchte Taznak. Er packte Jeremy und presste die Hand gegen dessen Brust – nichts geschah.
„Äh – fürchterlichster aller Höllenfürsten, diese Seele gehört mir“, piepste Groshphank, wobei er sich hinter Harrisons Kopf zu verstecken versuchte.
„Ich hab einen Pakt mit Jerry, ich darf das“, fügte er fast unhörbar hinzu.
„Dann erlaube Taznak, Mylords Seele mit zur Golden Gate zu nehmen. Er wird sie unbeschadet zurückbringen, nicht wahr?“ Madame Viviennes Stimme war Samt und Frost zugleich.
Taznak knurrte etwas, das nach Zustimmung klingen könnte.
„Mylord? Sind Sie einverstanden? Bedenken Sie, dass dies Ihre verbliebene Seelenhälfte ist. Sollte Zedrik verloren sein …“
„Nun macht schon, trödelt doch nicht so!“, brüllte Jeremy ungehalten. „Womöglich zählt hier jede Sekunde!“
Nur einen Moment später presste sich die riesige Klaue erneut gegen seine Brust. Es hatte nichts mit dem überanstrengtem Gezerre zu tun, das es bei Groshphank gewesen war. Der Seelenfresser benötigte keine zwei Herzschläge, um alles aus ihm herauszusaugen. Jeremy hatte nicht einmal Zeit für einen Schreckensschrei, da wurde es bereits dunkel. 
 


Kapitel 29
 
Einmal Seele zum Mitnehmen, bitte
 
Zedrik klammerte sich an einer
der goldenen Ketten der Himmelsbrücke fest. Nachdem es ihn so brutal aus dem Himmels-Seelenlager fortgerissen hatte, wäre er beinahe in diesen Abgrund gestürzt. Um genau zu sein, er wäre längst abgestürzt, doch er wurde vom Poltergeist gehalten. Der konnte zwar die Brücke nicht betreten, sich über den Abgrund hängen hingegen schon. Das andere Ende des zum Zerreißen gespannten Geisterleibes befand sich irgendwo auf der sicheren Seite. Er konnte Zedrik nicht loslassen, ohne selbst in die Unendlichkeit zu fallen, mitnehmen und auf festen Grund bringen war allerdings genauso unmöglich. Es musste Hilfe kommen, und so, wie der Geist stöhnte, musste diese Hilfe sich mächtig beeilen, sonst wäre es zu spät. Bloß, wer sollte hier schon vorbeikommen, der dazu in der Lage war?
„Du hättest mich fallen lassen sollen, jetzt sind wir beide verloren“, presste Zedrik atemlos hervor. Auch wenn dies nur ein Seelenkörper war, er schmerzte, von den Zehennägeln bis zu den Haarspitzen.
„Ooohneee diiich keiiiiineee Eeerlöööösuuung!“, heulte der Poltergeist.
„Mit mir aber auch nicht.“
„Zedrik!“
Hatte er bereits Halluzinationen? Warum sonst sollte er Mr. Perfects Stimme hören?
„Halt dich ja fest!“
Die Brücke begann zu schwanken. Jemand lief auf ihr. Zedrik brüllte vor Schmerz, seine Arme wurden ihm fast aus den Schultergelenken gerissen. Der Poltergeist packte ihn allerdings nun mit neuer Kraft.
„Deeerrr Dääääämoooon häääält miiiich!“
Häh? Welcher Dämon? Groshphank war wohl kaum stark genug dafür!
„Bin gleich bei dir!“ Das war eindeutig sein Jeremy. Er schien langsamer zu gehen, sicher hatte er bemerkt, dass die Brücke sonst zu stark schwankte.
Zedrik zählte die Schläge seines rasenden Herzens, um sich abzulenken. Das klopfte allerdings viel zu rasch, darum konzentrierte er sich auf die Schweißperlen, die aus seinem Haar über sein Gesicht rannen und in die Ewigkeit hinabtropften.
„Zed, halt durch!“ Hände schlangen sich um Zedriks brennende Gelenke. Jeremy zog, der Poltergeist schob, und plötzlich lag er schwer atmend auf der Brücke und musste sich nicht mehr halten. 
„Oh Gott sei Dank, Gott sei Dank!“, wiederholte Jerry immer und immer wieder. Zedrik wurde heftig umarmt, geküsst, erneut umarmt und dann auf die Beine gezogen.
„Der Bifröst schwankt mir zu sehr, lass uns zurückgehen.“
Zedrik wollte protestieren. Seine Seele war noch bei den Engeln! Er war ihr doch so nah gewesen! So nah! Aber ihm fehlte die Kraft, sich gegen Jeremy zu stemmen, also stolperte er neben ihm über das schwankende Ungetüm. Vielleicht würde es ein nächstes Mal geben, dann wusste er wenigstens sofort, wohin er gehen musste …
Als die Nicht-Welt aufhörte zu schlingern, blickte er hoch und starrte ungläubig auf Taznak, der dort auf sie beide wartete. An seiner Seite schwebte der Poltergeist. Zedrik war froh, dass der auch gerettet worden war.
Taznak öffnete das Maul, wollte irgendetwas sagen. In diesem Moment wurden sie alle von gleißendem Licht geblendet. Taznak brüllte gepeinigt, auch Zedrik spürte ein unangenehmes Brennen auf der Haut. Aus dem Licht trat eine Gestalt in Rüstung und mit gezücktem Schwert, die drohend auf sie zugeschritten kam.
Taznak fauchte etwas, das nach „Nicht auch der noch!“ klang.
„Weiche, Dämon!“, donnerte die Lichtgestalt. „Wage nicht, einen einzigen deiner Klauenfüße auf die heilige Brücke zu setzen! Ich bin der Erzengel Michael, der bereits deinen Herrn in die Tiefen stürzte. Weiche!“ 
 
~*~
 
Jeremy wusste, dass er normalerweise vor Ehrfurcht und Angst am Boden kriechen würde. Anscheinend half der Seelenmangel auch gegen solche Zustände, denn er fand den Mut, einen Schritt vorzutreten und damit den Erzengel zu zwingen, ihn zu bemerken.
„Vergebt mir, Eure Heiligkeit“, sagte er, unsicher, welchen Titel ein Erzengel haben mochte. „Taznak will keineswegs die Himmelspforten stürmen, er hat lediglich mich hierher gebracht, damit ich Zedrik vor dem Sturz ins Nichts bewahren konnte. Aus ähnlichem Grund befindet sich auch der Poltergeist an diesem Ort.“
„Ist dem so?“ Michaels Stimme klang wie ein ganzer Chor in Jeremys Innerem nach. Er war kaum in der Lage, dieses Wesen anzusehen, das so gewaltig, so schön und so schrecklich zugleich über ihm aufragte.
„So ist es“, erwiderte Taznak zittrig. Der Dämon hielt sich beide Pranken vor das Gesicht, er lag auf den Knien und hatte dem Erzengel offenkundig nichts entgegenzusetzen.
„Warum also … was?“ Michael drehte sich zur Seite, wo ein Engelchen in weißem Kleid stand und am goldenen Umhang zupfte, den der Erzengel über der Rüstung trug.
„Verzeiht, aber der Halbdämon hat seine Seele liegen lassen.“ Es hielt eine versiegelte Kristallphiole in den Händen, die es Zedrik entgegenstreckte. Darin befand sich eine Art Nebel, der zu unscheinbar wirkte, um etwas so Großartiges sein zu können.
„Soul to go“, dachte Jeremy, ein irres Lachen unterdrückend. Einmal Seele zum Mitnehmen …
Mit bebenden Händen nahm Zedrik sein Eigentum an sich und presste es schützend an seinen Körper.
„Ich erwarte, Brut der Hölle, dass du sie ihm lässt, gleichgültig, welche Besitzansprüche du an ihn stellst“, sagte Michael streng, nachdem er dem Geflüster des Engelchens gelauscht hatte. Die Antwort war ein gequältes Grunzen, das sicherlich eine Bejahung bedeutete.
„Was nun dich angeht …“ Der Poltergeist wand sich heulend, als er kritisch gemustert wurde. „Du warst nicht uneigennützig, dennoch hast du deine Existenz riskiert, um Zedriks Leben zu beschützen.“ Michael griff nach dem Geist, der ohrenbetäubend zu kreischen begann, als ihm eine Art himmlisches Gegenstück zu einem Dämonenmal auferlegt wurde, das sich in flirrendem Goldglanz über den halbdurchsichtigen Körper verteilte.
„Sobald Jeremias sein Versprechen erfüllt und deine Leiche erlöst hat, erhältst du eine zweite Chance, da du weder für Himmel noch Hölle qualifiziert bist. Du wirst wiedergeboren werden, dein zukünftiges Schicksal liegt damit erneut in deinen Händen.“
Wieder zu Taznak gewandt sprach er: „Eile voraus, hole den Körper, den du in deinem Höllenreich verwahrst und schaffe ihn dorthin, wo Jeremias bereits wartet. Ich werde die beiden selbst zurückbringen.“
Mit einem hörbar erleichterten Schnauben verschwand der Dämon, und auch der Poltergeist verzog sich.
„Nun wollen wir zusammenbringen, was zusammengehört.“
Michael berührte Zedrik behutsam an der Brust und hielt gleich darauf eine Art Kugel in der Hand, die von Nebelschwaden erfüllt schien.
„Es war ein Zeichen von Vertrauen und Güte, etwas so Kostbares zu verleihen.“ Der Erzengel lächelte Jeremy strahlend an, während er die Kugel heranführte. Nur einen Moment später fühlte Jeremy Wärme und flüssiges Glück in seinen Adern rinnen: Er hatte seine Seele zurück!
„Da die verbliebene Hälfte bereits begonnen hatte sich auszudehnen, besitzt du nun einen Hauch von Seele zu viel. Es wird eine Weile dauern, bis du deiner Gefühle Herr werden kannst. Ähnliches gilt für deinen Gefährten, der noch niemals so viel Gefühl auf einmal besaß.“
Michael strich ihm liebevoll über den Kopf, wie ein Vater einem Kleinkind, bevor er die Phiole aus Zedriks Händen barg und das Siegel erbrach.
„Nimm, was dein ist“, sprach er, schüttete den Inhalt heraus, der sich sofort zu einer Kugel formte, und ließ sie in Zedriks Körper versinken.
Ein seliges Lächeln breitete sich auf dem wunderschönen Gesicht aus, bevor sie beide zugleich ergriffen und von Licht umhüllt wurden.
 
~*~
 
Desorientiert tastete Jeremy um sich. Er lag auf festem Boden. Der tiefe Bass, den er irgendwo in der Nähe dröhnen hörte, war leicht als die Stimme seines Vaters zu identifizieren. Damit stammte der glockenhelle Sopran wohl von Madame Vivienne.
Eine Hand ergriff die seine.
„Sieh mich an“, flüsterte Zedrik. 
Innerlich jubilierend öffnete Jeremy die Lider und blickte in warme, menschliche hellgrüne Augen, denen jeder Anflug von dämonischer Grausamkeit fehlte. So glücklich wie noch nie in seinem Leben zog Jeremy seinen Liebsten zu sich und küsste ihn sanft. Ihm war vollkommen gleichgültig, wer alles Zeuge seines Gefühlsausbruchs wurde. Er lächelte, weinte zugleich und fühlte sich eins mit der Schöpfung, als er sagte: „Ich liebe dich, Zedrik Crowe. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“
 


Kapitel 30
 
„Das, was mein, bleibt mir allein …“
 
Zedrik drückte sich fest an Jeremy, atmete tief seinen Geruch ein, erwiderte die zärtlichen Küsse und lauschte dabei diesem wundervollen Gefühl tief in sich drin. Er sah bloß verschwommen. Woran mochte das liegen? Und warum zersprang ihm beinahe das Herz, wenn er in Jerrys faszinierenden Augen ertrank? 
„Ich liebe dich, ich liebe dich“, flüsterte Jeremy an seinen Lippen. Was für herrliche Worte! Und sie wirkten auf ihn, als würden sie Fesseln sprengen, die ihn ein Leben lang eingeschränkt hatten, ohne dass er es bislang bewusst wahrgenommen hatte. Sie machten ihn frei, schwerelos und unbeschreiblich glücklich. Dass sich jemand nachhaltig räusperte und damit offenbar ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte, nahm er erst verspätet war. Zedrik richtete sich langsam auf und zog seinen Liebsten, der sich wie ein Ertrinkender an ihn klammerte, dabei mit sich. Zu seiner Überraschung fand er sich wieder einmal zu Füßen von Madame Vivienne. An ihrer Seite stand ein würdevoller Herr im Anzug und mit einem leicht ergrauten Backenbart, der sie ein wenig befremdlich musterte. Auch Groshphank und Harrison waren anwesend – und Taznak!
„Vater?“, hörte er Jeremy neben sich murmeln. Mr. Perfect mühte sich auf die Füße und strich dabei seine Kleidung glatt, ehe er ihm die Hand reichte und beim Aufstehen half.
„Du hast ein vortreffliches Timing, mein Sohn. Erst lässt du mein Rudel nach dem Vollmond hinter deinen Siegeln schmoren, als hätte ich nicht genügend Arbeit, um die ich mich nach einer solchen Nacht zu kümmern habe. Und dann lässt du meine Verabredung mit dieser prächtigen Dame platzen.“
„Das bedaure ich sehr, Vater. Natürlich muss ich mich auch bei Ihnen entschuldigen, Madame.“
Die Vampirkönigin winkte gnädig ab. Im Moment war sie vielmehr an ihm, Zedrik, interessiert.
„Wie fühlt sich eine eigene Seele an, mein Schöner?“, gurrte sie und trat näher, um ihn wie ein seltenes Kunstwerk zu betrachten. Doch Madame war ihm egal. Taznak dagegen nicht. Dessen Schweif schlug unruhig hin und her, während sein starrer Blick begehrlich auf ihn gerichtet war.
„Sklave“, grollte er und trat näher. Unwillkürlich griff sich Zedrik an die Brust. Unter seinem Schlabbershirt konnte er das Dämonenmal ertasten, das ihm der Seelenfresser verpasst hatte.
„Sie gehört mir!“, rief er in wildem Protest und wich zurück. „Du hast gehört, was Erzengel Michael sagte.“
Jeremy schob sich neben ihn und Zedrik wusste, dass sein Partner ihm bei was auch immer beistehen würde.
„Wir haben eine Abmachung, Taznak“, ertönte Madames Stimme mahnend hinter ihm. Abmachung? Was für eine Abmachung?
„Sie haben dich ebenfalls befreit, Taznak. Hast du nicht gespürt, wie der Fluch von dir abgefallen ist? Mylords Worte zu unserem schönen Succubus haben in meinen Ohren vollkommen echt geklungen.“
Taznak blieb stehen, fixierte ihn aber weiterhin hungrig. Zedrik warf Jeremy einen verwirrten Blick zu. Wovon redete die Vampirin nur? Jeremy zuckte mit den Schultern. Er war anscheinend genauso unwissend wie er.
„Er ist mein Sklave. Was ihm gehört, ist somit mein. Schließlich trägt er mein Mal. Und der Erzengel ist nicht hier. Er ist hinter die Golden Gate zurückgekehrt.“
Gefahr! Zedrik konnte sie regelrecht riechen. Dennoch reagierte er nicht schnell genug. Taznaks Flügel fegten schlagartig Butler, Wissensdämon, Vampirin und Werwolf einfach beiseite. Gleichzeitig peitschte sein Schweif vor und wickelte sich ihm um den Hals. Er würgte und wurde zu Boden und bis zu Taznaks Füßen gerissen.
„Zed, nein!“, hörte er hinter sich Jeremy erschrocken schreien. Da hatte ihn der Dämonenfürst bereits gepackt.
„Gib sie her!“, knurrte er schaurig.
„Sie gehört mir.“ Zedrik keuchte, rang nach Atem. Inzwischen stürzte sich Jeremy leichtsinnig auf den Seelenfresser und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein. Das brachte genauso wenig wie ihm gegen das Knie zu treten. Ein weiterer Hieb mit einer ledernen Schwinge schleuderte seinen Partner quer durch den Saal, wo Jeremy ächzend liegen blieb.
„Haltet ihn auf“, rief Madame Vivienne. „Er darf kein Tor öffnen. Sonst ist Zedrik verloren!“
Zedrik kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Taznaks grausamer Griff um seinen Hals drückte ihm die Luftröhre zusammen. Allmählich gab er seine unsinnige Gegenwehr auf. Strampeln und an der Klaue um seine Gurgel zu zerren zeigte überhaupt keinen Erfolg. Schlaff und matt hing er da, von purer Verzweiflung erfüllt.
„Wie funktioniert das verflixte Ding?“, hörte er durch das Rauschen in seinen Ohren jemanden quieken, während sich Madames Garde mit ihren Silberschwertern auf Taznak stürzte. Die Attacken waren für den Dämonenfürsten äußerst schmerzhaft, jedoch nicht lebensbedrohend. Aber dadurch war der Seelenfresser zu abgelenkt, um ein Portal in die Civitas Diaboli zu öffnen. Doch wenn nicht schnell etwas geschah, würde Zedrik ersticken und sich eher als gedacht wieder bei der Golden Gate befinden.
„Ah, hier muss ich ziehen und dann ist das Teil gespannt? Und was issn‘ mit diesem Ding? Da prickeln einem ja die Klauen!“
„Lass den Burschen los! Der hat meinen Sohn geküsst! Den nehme ich mir selbst vor!“, brüllte es mit rauer Stimme.
„Haltet ihn auf!“ Das war die nicht mehr ganz so kühle Stimme der Königin und auch Harrison meldete sich zu Wort:
„Der Bolzen muss dort eingelegt werden. Als Wissensdämon sollte dir das eigentlich geläufig sein.“
Das Rauschen in seinen Ohren verstärkte sich, ebenso der enorme Druck auf seine Brust. Zedrik röchelte, versuchte verzweifelt einen winzigen Hauch Atemluft zu erhaschen.
„Zed!“ 
Feurige Ringe kreisten vor seinen Augen, als die Kräfte ihn verließen.
„ZED!“
Hätte er noch Luft gehabt, hätte er wegen des infernalischen Chaos‘ um sich herum bestimmt hysterisch gekichert. So blieb ihm nichts anderes übrig, als wenigstens in Würde zu ersticken.
„Und dann drücke ich hier ab?“ Komischerweise durchdrang Groshphanks quietschende Stimme mühelos das Getöse aus Brüllen, Fauchen, Grollen, Schreien und Fluchen. Plötzlich wurde dieser infernalische Höllenkrach durch Taznaks lautstarkes Kreischen übertönt. Abrupt wurde Zedrik losgelassen. Hart schlug er am Boden auf, wo er sich hustend, keuchend und nach Luft ringend krümmte.
„Zed! Zed!“ Arme rissen ihn an einen Körper und zogen ihn flink aus der Gefahrenzone. Als er die Augen öffnete,
sah er Taznak, der wie ein Dampfer mit Schmerzgeheul durch Viviennes Gardisten pflügte, um Groshphank zu erwischen. Ein dunkler Bolzen steckte dem Seelenfresser unterhalb eines Flügels im Schuppenkleid. Einer von seinen Bolzen mit Ebereschensud, die sie für die Jagd auf Höllengeschöpfe nutzten.
„Ich zermalme dich!“, donnerte der Dämonenfürst und zertrampelte das samtblaue Sofa, um den Wissensdämon zu erhaschen. Der erwies sich allerdings als zu flink. Fröhlich krähend wieselte Groshphank kreuz und quer durch den Saal und lockte den blindwütigen Seelenfresser dabei hinter sich her.
„Die … Armbrust …“ Zedrik keuchte und streckte die Hand nach seiner Lieblingswaffe aus, die nutzlos am Boden lag. Lord Blandford gab der Armbrust mit dem Fuß einen Stoß, sodass sie ihm direkt in die Hände schlitterte,
und Harrison warf Jeremy einen weiteren Bolzen zu. Hastig spannte Zedrik die Armbrust, ließ sich von Mr. Perfect den Bolzen reichen und legte ihn ein. Auch er spürte das Prickeln, das die Eberesche in seinen Fingern auslöste und das er tapfer ignorierte. Schließlich war er es ja gewöhnt. 
„Grosh…“ Seine wunde Kehle hinderte ihn am lauten Rufen, doch der kleine Schuppenkopf musste auf diesen Augenblick gewartet haben. Na klar! Der Wissensdämon musste ihm auch seine Armbrust hierher gebracht haben. Groshphank flitzte direkt auf ihn und Jeremy zu. Taznak, vor Schmerz halb wahnsinnig, folgte ihm heulend.
„Ein Schuss“, flüsterte Jeremy angespannt neben Zedrik. „Du hast nur einen einzigen Schuss.“ 
Er nickte, hob die Armbrust, zielte und wartete kaltblütig ab. Groshphank war heran, sprang Jeremy in die Arme und versuchte,
sich an dessen Brust zu verkriechen.
„Schieß!“, quiekte er. 
Zedrik drückte ab. Es war ein Meisterschuss, das sah er gleich. Taznak blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Ein Beben lief durch seinen schuppigen Leib und sein Schweif schlug wie wild hin und her, peitschte Putz aus den Wänden und zertrümmerte weitere wertvolle Möbel der Madame. Galant wie ein Ritter riss Lord Blandford Vivienne auf seine Arme und hastete mit ihr außer Reichweite des Dämons. Auch die königliche Garde aus Menschen und Vampiren wich zurück. Taznak öffnete sein Maul. Blut quoll hervor. Mit einem schaurigen Knurren schwankte er einen weiteren Schritt auf sie zu. Zedrik grinste böse, ließ seine Waffe fallen und zog Jeremy an sich.
„Wichser!“, sagte er zu Taznak und zeigte ihm in aller Deutlichkeit den Mittelfinger. Dann brach der Dämonenfürst tot vor ihnen zusammen.
 


Kapitel 31
 
Vollmondgeflüster
 
„Wie dumm muss man eigentlich sein?“, fragte Madame Vivienne mit gewohnt kühler Stimme. „Wie dumm?“
Sie saßen in ihrem Privatzimmer beisammen, während sich ihre Angestellten und Clanmitglieder um den Kadaver des Dämonenfürsten und die zerschlagene Einrichtung kümmerten. Ihr Butler Geoffrey hatte allen doppelte Schnäpse serviert und sich hinterher mit Harrison zu den Bediensteten zurückgezogen. Jeremy rückte unauffällig näher an Zedrik heran. Er wollte seinem Liebsten nach dem ganzen Schrecken nahe sein und beobachten, wie diese frisch gewonnene Seele das Gesicht seines Succubus‘ erhellte.
„Wir hatten eine Abmachung geschlossen“, fuhr die Vampirkönigin fort. „Und zunächst sah es ja auch so aus, als würde er sie einhalten. Ansonsten hätte er Blandford Junior längst von Zedrik in die Civitas Diaboli holen lassen oder er hätte Zedrik nicht an der Golden Gate geholfen.“ Sie seufzte theatralisch. „Er ist offenbar neidisch geworden. Immerhin wird Zedrik nun im Gegensatz zu ihm nicht nur geliebt, sondern besitzt auch noch eine eigene Seele.“
„Ich fände es erleuchtend, wenn Sie uns über diese Abmachung aufklären würden“, sagte Zedrik, der sich unter dem strengen Blick von Jeremys Vater sichtlich unbehaglich fühlte. Bei Gelegenheit sollte Jeremy seinen Vater einmal über seine sexuelle Orientierung unterrichten.
„Immerhin mussten wir uns gegen einen amoklaufenden Dämon zur Wehr setzen.“
„Zedrik, mein Schöner, habe ich schon erwähnt, wie gut dir eine Seele steht?“
„Madame, bitte kommen Sie zur Sache. Zed und ich wollen nach Hause und uns von den Strapazen etwas erholen. Und mein Vater wollte Sie gerne zum Essen ausführen.“ Jeremy wusste, dass er sich langsam im Tonfall vergriff, aber er hatte keine Lust auf dieses um-den-heißen-Brei-herum-Getanze. 
„Nun gut, ich bin gewiss eine Erklärung schuldig. Dieser unsympathische Fluch wegen des Seelenraubs an dem bedauernswerten Halbengel betraf ja unseren Zedrik und Taznak gleichermaßen. Er beinhaltete, dass sie sich beide unentwegt nach der großen Liebe sehnen mussten, ohne selbst fähig zu sein, so etwas zu empfinden. Zudem sorgte der Fluch dafür, dass zumindest in Zedriks Fall jeder sofort mit ihm in die Laken, ähm, kuscheln wollte, ihn aber spätestens nach drei Tagen so sehr verabscheute, dass er niemals wieder mit ihm zu tun haben wollte. Der Fluch sollte gebrochen werden, wenn jemand diese magischen Worte Ich liebe dich sagt und dies tatsächlich der Wahrheit entspricht.
Alvahar sandte mir post mortem eine Vision, aus der ich von der Aufbewahrung von Zedriks Seele im Vorhof des Himmels erfuhr. Der Vater des Halbengels, der den Fluch gesprochen hatte, wollte sie zur Rechenschaft dafür ziehen, dass sie ihrem Kind die Seele erst so spät entrissen hat. Es ist grausam, über einen Hauch zu viel von Seele zu verfügen, denn man sehnt sich damit nach Gefühlen, die man nicht leben kann. Als er erfuhr, dass sie es tat, damit Zedrik die Chance auf Liebe erhält, hat er den Fluch leicht verändert. Fortan sollten beide, Zedrik und Taznak, befreit sein, sobald zu einem von beiden jemand von Liebe spricht.
Taznak wusste seit heute davon, denn ich habe es ihm gesagt, damit er Zedrik nach seiner Versklavung und auch Blandford Junior am Leben lässt. Deswegen musste unser Schöner seinen Partner nicht in die Civitas Diaboli entführen, wie es dieses schuppige Scheusal erst plante. Taznak sah ein, dass am ehesten die Chance bestand, dass Sie sich in Zedrik verlieben würden, Blandford. Sie haben zwei Jahre mit ihm verbracht, ohne ihn zu verabscheuen. Um es deutlicher zu sagen: Ich war sicher, dass Sie ihn längst zu lieben gelernt hatten. Es brauchte nur einen Schubs, damit Sie das auch erkennen.“ Madame Vivienne wandte sich nun direkt an ihn, und Jeremy nickte mit einem leichten Lächeln. Ja, er war furchtbar verliebt in seinen anschmiegsamen Succubus und er hoffte inständig, dass Zedrik dieses Gefühl bald erwidern würde.
„Ich erkläre dir alles später“, versicherte er seinem grimmig dreinblickenden Vater hastig. „Erzählen Sie bitte weiter, Madame.“
Die Vampirkönigin schlug geziert die Beine übereinander und entblößte damit zierliche Fußknöchelchen, die sofort die Aufmerksamkeit seines Vaters fanden. In seiner Wergestalt hätte er sicherlich begeistert mit dem Schwanz gewedelt.
„Wir schlossen also die Abmachung, dass Taznak unserem Succubus keinen Schaden zufügt und Blandford Junior ganz in Ruhe lässt. Als wir hörten, dass du, Zedrik, an der Golden Gate Hilfe brauchtest, konnten wir dem Seelenfresser noch vertrauen, dass er dir hilft. Schließlich wollte er endlich von dem Fluch befreit werden. Nachdem der Fluch gebrochen war, sollte er eigentlich Zedrik freigeben und in die Civitas Diaboli zurückkehren. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass ihm der letzte Teil der Abmachung entfallen ist. Und jetzt sind meine Getreuen mit etlichen Renovierungsarbeiten beschäftigt
und die Hölle hat ein Ekel weniger.“
„Und du hast das alles gewusst?“ Jeremy schubste Groshphank von seinem Knie und schaute den Wissensdämon wütend an.
„Madame Vivienne hat mir verboten,
etwas zu verraten. Sie sagte, wenn du davon wüsstest, würde vielleicht keine echte Liebe in dir aufblühen …“
„Ich höre immer wieder Liebe.“ Sein Vater knurrte gefährlich.
„Ja, Vater. Das hörst du. Ich liebe Zedrik.“ Jeremy lächelte seinen Partner an. Das Lächeln wurde erwidert, so strahlend, dass es ihn beinahe verbrannte. Du lieber Himmel! Mit Seele war sein Succubus noch unwiderstehlicher als ohne! 
„Das bedeutet mir unendlich viel, Jerry.“ Eine Hand fand seine, drückte sie leicht und wenig verstohlen.
„Huampf!“ Seinem Vater schien es endlich zu dämmern, dass er es ernst meinte.
„So sehr ich diese Gesellschaft auch genieße, aber ich habe ein Rendezvous mit Lord Blandford und das würde ich gerne einhalten. Ich darf die Anwesenden daher bitten zu gehen.“ Madame Vivienne erhob sich und alle sprangen höflich auf. Alle, bis auf Zedrik. Jeremy zupfte ihn am Arm.
„Regel 14: Sei stets höflich“, zischte er.
„Wir sollten unbedingt eine neue Regel einführen“, sagte der halblaut.
„Ach ja? Welche?“
„Fick mich!“ Zedrik grinste ihn frech an. Leider hatte sein Vater verdammt gute Wolfsohren, sodass ihm Zedriks Worte nicht entgangen waren. Er sah aus, als wollte er in Ohnmacht fallen. Jeremy verdrehte die Augen. Das konnte ja noch heiter werden.
„Eine Frage noch, bevor wir gehen, Madame“, sagte er daher, um schnell abzulenken. „Was ist mit dem Sklavenmal, das Zedrik von Taznak erhalten hat?“
„Dieser hässliche Abdruck wird binnen einer Woche verblassen. Keine Sorge, Zedrik ist von nun an frei. Auch Sie sollten sich Ihre Seele wieder übergeben lassen, nicht dass es diese kleine Kröte dort vergisst.“
Groshphank verzog schmollend das Gesicht, was ihn nicht unbedingt hübscher machte.
 
~*~
 
Immer wieder warf Jeremy seinem Liebsten verstohlene Blick zu, während sie sich in der gemeinsamen Kabine des PurpleRaincoats auszogen. Zedrik sah ungemein sinnlich aus – kein Wunder, es war Vollmond. Er schien regelrecht zu glühen.
„Du starrst mich schon wieder an.“ Ein fröhliches Lächeln zeigte ihm, dass Zedrik diese Blicke allerdings genoss.
„Du bist wahnsinnig schön“, murmelte Jeremy.
„Das ist mir egal, solange ich dir nur gefalle.“ Ein heißer Kuss wurde ihm geschenkt, der ihm direkt weiche Knie und eine Erektion bescherte.
„Ist es wirklich eine gute Idee, dass du mich hierher begleitest?“, fragte Zedrik dann etwas unsicher an seinen Lippen. „Sex mit dir allein wird nicht reichen, um meinen Succubus-Hunger zu stillen. Wirst du es ertragen können, mich mit anderen zu sehen?“
„Solange du ausschließlich mir deine Liebe schenkst“, brummte Jeremy, obwohl er davon selbst nicht so ganz überzeugt war. Würde er eifersüchtig werden? Er seufzte. Um das herauszufinden war er hier. Er gab sich einen Ruck, fasste nach Zedriks Hand und zog ihn mit sich in den rot und schwarz gehaltenen Saal.
Die Party war bereits voll im Gange
und er spürte, wie Zedrik darauf reagierte. Ein hungriger Glanz trat in seine hellgrünen Augen.
„Ich gehe zur Bar und trinke erst einmal etwas.“ Jeremy nahm das fein geschnittene Gesicht seine Liebsten zwischen die Hände und küsste ihn sanft. Für einen Moment umtanzten sich ihre Zungen, der Kuss wurde tiefer und leidenschaftlicher. Dann wich Jeremy keuchend einen Schritt zurück. 
„Ich hole dich nachher ab und wir vergnügen uns dann in stiller Zweisamkeit, ja?“
Er nickte und sah Zedrik hinterher, der sich ungehemmt ins Vergnügen warf. Eine Gruppe junger Vampire hängte sich an seine Fersen und mit einem leisen Seufzen wandte sich Jeremy ab.
„Aktiv, passiv oder Voyeur?“
Jeremy entdeckte an seiner Seite einen Kondome verteilenden Kobold. Fragend schaute ihn der Wicht an.
„Voyeur. Danke sehr.“ Er wollte lediglich zusehen, herausfinden, ob seine Liebe groß genug war, um Zedrik tun zu lassen, was er tun musste.
Verdammt noch eins, Jeremy! Zedrik gehört dir jede Nacht. Nur einmal im Monat musst du ihn mit anderen teilen. Aber damit will er dich nicht kränken. Auch mit Seele ist und bleibt er ein Halbdämon. Ein verflixt attraktiver … 
Zedrik war in der Vampirgruppe untergegangen. Jeremy konnte nur noch ein Knäuel aus Beinen, Armen und nackten Hinterteilen ausmachen. Unmöglich zu sagen, wem da was gehörte. Mit einem leisen Seufzen ging er in Richtung der Bar, wehrte zwei menschliche und drei dämonische Damen ab; einen Dämon, der gleich drei stolze Erektionen vorweisen konnte, und zwei eher schüchterne junge Männer, deren Haut dunkelviolett gefärbt war. Aus welchem Teil der Civitas Diaboli die beiden stammten, erschloss sich Jeremy nicht. Mit einem doppelten Whiskey ließ er sich in einen ledernen Sessel fallen und suchte mit den Blicken nach seinem Liebsten. Der beglückte soeben etwas Schlangenähnliches, was sich in viele Windungen ringelte und drehte. Zedriks lustvolles Gesicht mit den leicht verschwitzten Haaren, die ihm in die Stirn hingen, und die halb geöffneten Lippen waren ein betörender Anblick. Jeremy lehnte sich in dem Sessel zurück und genoss den Anblick, den sein Gefährte ihm bot. Er war verliebt. In einen Succubus. Jeremy grinste. Und das bis über beide Ohren.
 
~*~
 
Zedrik verteilte etwas Gleitgel auf der Hand und begann damit seinen Schaft zu massieren. Lustvoll stöhnte Jeremy auf. Er fühlte sich nach drei doppelten Whiskeys etwas beduselt und nur weil sein Liebster ihn aus dem Sessel gezogen hatte, hatte er sich keinen vierten genehmigt. Offenbar musste er noch etwas üben, bis es ihm leichter fiel, Zedrik beim Vögeln lediglich zu beobachten.
Nun lagen sie in dem Bett des kleinen, verschließbaren Zimmers für Stammkunden und sein privater hauseigener Succubus nahm sich Zeit,
ihn zum Abschluss einer berauschenden Vollmondnacht zu verwöhnen. Jeremy stöhnte und ließ den Kopf auf das cremeweiße Kissen sinken. Hitze stieg in ihm auf und am liebsten hätte er sich auf Zedrik geworfen und lautstark um eine harte Nummer gebettelt. Als die ersten Tröpfchen aus seinem Glied perlten, ging Zedrik dazu über,
ihn zu küssen. Seine Lippen busselten sich federleicht über sein Brustbein, wanderten knutschend über seinen Bauch und setzten Kussmale rings um seinen Nabel. An der Leiste ging es hinab zu seinem Schenkel – hier kitzelte es ein bisschen – und weiter zum Knie. Seine Waden erhielten Liebesbisse, wobei Zedrik wollüstig knurrte und er vor Wohlbefinden erschauerte. Sein Körper prickelte unter diesen Zuwendungen, er bekam davon nie genug. 
Nun widmete sich Zedrik seinen Brustwarzen und leckte an ihnen, um gleich darauf über sie hinwegzupusten. Ein weiterer Schauer durchzuckte Jeremy und er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als Zedrik an ihnen zu knabbern begann. Dabei blieb sein Liebster am Rande des Schmerzhaften, verstand es meisterhaft,
seine Lust zu schüren, ohne dass es unangenehm wurde. Sanft legte sich Zedrik dann auf ihn. Ein vertrautes Vibrieren schien bis in Jeremys Knochen zu sickern. Es füllte ihn aus, ließ ihn träge und ganz ruhig werden. Er fühlte sich entspannt und erregt zugleich. Seine Erektion war so hart, dass er befürchtete, er würde seinen Orgasmus in der Sekunde erleben, in dem Zedrik seine Härte berührte. Sein Mund wurde erobert, erst behutsam und dann stürmischer geküsst. Zähne nagten zärtlich an seiner Lippe und dann fuhr eine Zunge tastend über sie hinweg, um forschend in seinen Mund einzutauchen. Zedrik schmeckte nach purer Verführung, verrucht und animalisch. Er schlang seine Arme um den Nacken seines Liebsten und spürte, wie das Vibrieren heftiger wurde.
„Zed“, flüsterte er atemlos.
„Hm?“
„Du … du schnurrst.“
„Ja.“ Zedrik grinste. Es war ein charmantes, freches Grinsen.
„Hör nicht auf.“ Jeremy keuchte, als Zedrik noch etwas zulegte. Im nächsten Augenblick sah er nur noch Sternchen, davon allerdings eine ganze Menge. Stöhnend klammerte er sich an die Schulter seines Liebsten.
„Du bist so heiß, Jerry-Maus. Ich liebe dein Gesicht in diesen Momenten, wenn du kommst.“ Zedrik rutschte tiefer, leckte ihm das Sperma vom Bauch und von dem sich erneut regenden Glied. Gleich darauf stülpten sich warme, willige Lippen darüber. Das behutsame Saugen und Kosen trieb ihn gleich wieder in höchste Ekstase. Ein Wimmern war alles, was er noch hervorbringen konnte, aber Zedrik schien es als Aufforderung auszureichen. Kühle, glitschige Finger umkreisten seinen Anus, drangen in ihn ein und neckten ihn mit ihren frivolen Spielchen. Dazu zu spüren, wie die pulsierende Erektion immer tiefer in Zedriks feuchtwarmem Mund versank, brachte ihn an den Rand einer Ohnmacht. Gleich darauf wurden die flinken Finger von Zedriks eigener Erektion ersetzt. Langsam drang er vor, während sich seine Lippen an seinen Wangenknochen entlangküssten.
„Ich liebe dich“, sagte Zedrik, als er schließlich tief in ihn vorstieß.
„Ja!“ Jeremy wimmerte lustvoll, klammerte sich an ihm fest. Die Stöße wurden fester, tiefer, härter. Das Glühen in seinem Unterleib nahm immer mehr zu, schien unerträglich zu werden, wollte raus, explodieren, in Funken aufgehen …
„Jerry, ich liebe dich!“
In dieser Sekunde trat er über die Schwelle der Glückseligkeit und riss Zedrik mit sich. Fest aneinander geklammert erlebten sie ihren gemeinsamen Höhepunkt mit einer Intensität, die jedes andere Gefühl einfach wegschwemmte. Wie von einer gewaltigen Flutwelle ergriffen, ritten sie auf der Woge höchster Lust dahin, bis sie von den Wellen ihrer Leidenschaft an den weißen Sandstrand ihrer Träume gespült wurden. Hier lagen sie einander in den Armen, streichelten und liebkosten sich, tauschten winzige Küsschen und fühlten sich wunderbar ermattet. Jeremy bettete sein Haupt auf Zedriks Schulter und amtete den warmen Geruch seines wunderbaren Succubus‘ ein. 
„Jerry-Maus?“, fragte Zedrik nach einer Weile, als Jeremy wieder atmen konnte.
„Wusstest du eigentlich, dass dein alter Herr auf Freiersfüßen wandelt?“
Jeremy stöhnte und verbarg sein Gesicht an der Brust seines Liebsten.
„Bitte“, flüsterte er verzweifelt. „Bitte vögel mir den Verstand heraus, bevor ich das noch erleben muss.“
 
Ende


Obwohl … wie war das mit Lord Blandford Senior?
 
 
Epilog
 
Vivienne schwebte majestätisch über nebelverschleierte, morgentaubedeckte Parkwege, mit einem zierlichen Schirmchen gegen die grelle Frühlingssonne geschützt.
„Kershak, mein Süßer, war die Nacht ruhig?“, zirpte sie, als sie den Erzdämon entdeckte, der lässig an einem Stapel Brennholz lehnte.
„Aber sicher doch, mein Goldkehlchen.“
„Gesungen wird erst heute Abend, du gieriger Schuppenflügler, du.“
„Is’ recht.“ Er gähnte theatralisch, hauchte ihr ein Luftküsschen zu und verschwand dann durch ein Portal zurück in seine höllischen Gefilden. Seit drei Monaten übernahm er den Vollmonddienst auf dem Blandfordschen Anwesen, ganz ohne Bannkreis. Das ersparte Blandford Senior ein Vermögen und Blandford Junior eine Menge Zeit, Nerven und Kraft, die er für seinen Succubus brauchte. Keine Beschwörungen mehr, keine Bannsiegel, die erst errichtet, danach wieder abgebaut werden mussten. Im Gegenzug sang Madame am Folgeabend in der Londoner Staatsoper. Es hatte gewaltige Vorteile, wenn man einst die Gouvernante der Queen gewesen war …
Sie betätigte den Türklopfer. Ein dienstbeflissener, wenn auch stark übernächtigter menschlicher Angestellter ließ sie herein und nahm ihr den Schirm ab. Vivienne nickte huldvoll, schritt dann ohne zu zögern hinab in die Verliese. Man kannte sie und wusste, dass sie es selbst übernehmen würde, den Alpha zu befreien. Dass er nackt sein würde, störte sie nicht, dass er mit Blut überströmt war, noch viel weniger. Gut, sie bevorzugte Menschenblut, aber sie hatte auch keine Skrupel, ihm die Überreste der Rindersteaks vom Leib zu schlecken, mit denen er sich in der Nacht vergnügt hatte. Extra für diesen rustikalen Zweck trug sie heute Morgen ein schlichtes schwarzes Kostüm. Anschließend ein kleines gemeinsames Entspannungsbad, bevor ihr Lieblingswerwolf sich um das Rudel kümmern musste.
Vivienne wusste, dass er ihr heute einen Antrag machen wollte. Sie würde ihn ablehnen. Nicht, um die Nerven des guten Jeremys zu schonen, sondern weil ihr süßer Ex-Lord eine uneheliche Tochter mit halbwüchsigen Kindern hatte. Wenn eine Vampirkönigin heiratete, wurden traditionell alle menschlichen Mitglieder der Gattenfamilie gewandelt, ob die nun wollten oder nicht. Vivienne wusste, dass es sowieso einen furchtbaren Skandal geben würde, auch ohne minderjährige Jungvampire. Zumal die Blandfordenkelchen ein wohlgehütetes Geheimnis waren.
Auf Jeremys Gesicht, wenn er erfuhr, dass er eine Chance auf Ewigkeit mit seinem Zedrik gehabt hätte, war sie wirklich gespannt. Wobei sie sich nicht scheute zuzugeben, dass sie keine Lust auf ein Machtkämpfchen mit dem Halbsuccubus hatte. Der würde sich schrecklich aufregen, wenn sie seinem Liebsten die Seele abnahm …
Nein, sie wollte sich lieber amüsieren, statt sich ein ganzes Werwolfrudel ans Bein zu binden.
Trésbien, ich gebe es ja zu. Ich will die beiden Herzchen nicht unglücklich machen. Vivienne seufzte. Ihr Meister, der sie gewandelt hatte, war kurz vor der Vollendung getötet worden. Es hatte nicht verhindern können, dass sie dennoch zum Vampir geworden war, aber so manchmal hatte sie das Gefühl, ihr wäre damals ein Hauch von Seele geblieben. Sie neigte dazu, schrecklich sentimental zu sein!
Mit einem majestätischen Nicken erlaubte sie einem der Wächter, das Verlies ihres Liebhabers zu öffnen.
Es war Zeit, ein Herz zu brechen! Und den zugehörigen Körper zu verwöhnen … 
 
Ende
 


Nachwort
 
Liebe Leserin, lieber Leser!
 
Manch einer mag sich gewundert haben und auch uns ist natürlich bewusst, dass die Bezeichnung ‚Succubus‘ auf einen rein weiblichen Dämon abzielt.
Die männliche Form eines erotische Träume verursachenden Dämons lautet Incubus.
Dieses Wort hat jedoch für uns einen unangenehmen Beigeschmack, da es nach Inkubator klingt. Dass ist kein Zufall, da das entsprechende lateinische Wort sowohl „sich auf etwas legen“ als auch „ausbrüten“ bedeutet. Succubus bedeutet übrigens „unter etwas legen“, warum, kann sich wohl jeder selbst ausrechnen. 
Da frühgeborene Babys mit Erotik nichts zu tun haben sollen, haben wir uns erlaubt, in diesem (für uns) vergnüglichen Werk von unserer künstlerischen Freiheit Gebrauch zu machen. 
Seid so lieb und seht wohlwollend mit einem Augenzwinkern darüber hinweg.
 
Eure Sandras
 



 
Joshs Leben gerät aus den Fugen, als er ausgerechnet von seinem besten Freund gegen seinen Willen geoutet wird. Statt sich in Ruhe auf das Abitur vorzubereiten, sieht er sich plötzlich nervösen Blicken und sogar Anfeindungen ausgesetzt. Als er angegriffen, brutal geschlagen und verletzt wird, scheint alles in Dunkelheit zu versinken – doch da zeigt sich ein winziger Schimmer Hoffnung …
Mehr über Sandra Gernt findet man auf http://sandra-gernt.de/
 
 
 
 
 
 

 
 
Lediglich ein paar leidenschaftliche Stunden wollte Draw von dem jungen Elfen in der Spelunke. Stattdessen bekommt er ihn für den Rest seines Lebens – als zukünftigen Leibwächter, einen sogenannten Cheia.
Doch Crid hat für ihn nichts weiter als Verachtung und Abscheu übrig.
Erst als Draw erfährt, auf welche Weise Crid zum Cheia ausgebildet wurde, beginnt er dessen Hass und selbstzerstörerisches Verhalten zu begreifen.
Als ein Mordanschlag auf Draw ausgeübt wird, findet er sich plötzlich in der Rolle des Beschützers wieder. Aber wird ihn das seinem Cheia näher bringen?
 
Mehr über Sandra Busch findet man auf http://sandra-busch.jimdo.com/
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